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Editorial 03

editorial

Liebe Leserin, lieber Leser!

Eine ganz persönliche Frage: Wann fühlen Sie sich in Ihrem Alltag, in Ihrem Job am wohlsten? 

Sind es vielleicht auch Situationen, in denen Sie Ihre Potenziale voll entfalten können? Gelegenhei-
ten, in denen Sie nach Ihren eigenen Stärken leben und sich wertgeschätzt fühlen? 

Umwelten spielen eine zentrale Rolle bei der Lebenszufriedenheit und beeinflussen die persönli-
che Entwicklung in hohem Maß. Gerade für Kinder und Jugendliche, die sich in einer sehr entwick-
lungsintensiven Zeit befinden, stellen geeignete Umwelten die Basis für Lernerfolge und Selbst-
entfaltung dar. 

Lernen und persönliche Entwicklung finden an allen Orten und mit verschiedensten Bezugsperso-
nen statt: in der Familie, in klassischen Bildungsinstitutionen wie Kindergarten oder Schule, infor-
mell in der Freizeit im Klettergarten oder beim Programmieren. All diese Orte und Personen geben 
– im Idealfall – Sicherheit und Halt. Was aber passiert bei kritischen Lebensereignissen wie einer 
Flucht? Diesen Aspekten wollen wir in der vorliegenden Ausgabe – wie immer aus der Perspektive 
der Begabungsförderung – nachgehen.

Klaus A. Schneewind bringt ein förderliches Familienklima in direkten Zusammenhang mit der Per-
sönlichkeitsentwicklung. Neben der Einbettung des Familienklimas in das System Familie geht er 
insbesondere auf das elterliche Erziehungsverhalten ein, das förderlich oder hemmend auf die kind-
liche Entwicklung einwirken kann. 

Isabelle Hugener vertritt in ihrem Beitrag zum begabungsfördernden Unterricht in heterogenen Lerngruppen die These, dass Binnen-
differenzierung alleine für lernförderlichen Unterricht nicht ausreiche. Vielmehr müsse auf die Tiefenstruktur des Unterrichts ein-
gegangen werden und die einzelnen Schüler/innen in den Blick gelangen. Hierfür empfiehlt sie besonders das Lernen im Gespräch.

Aktueller denn je ist der begabungsfördernde Blick auf Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund bzw. mit Fluchterfah-
rung, wie ihn Birgit Behrensen in ihrem Artikel skizziert. Eine traumasensible Pädagogik und eine ressourcenorientierte Herange-
hensweise, die sprachliche oder kulturelle Unterschiede wertschätzend berücksichtigen, können diesen jungen Menschen echte 
Chancen verschaffen.  

Last but not least haben wir mit Katja Mayer über Open Science und Citizen Science als potenzialfördernde Umwelten gesprochen. 
Ein offener Zugang zu Wissenschaft sowie die Beteiligung der Zivilgesellschaft bieten neue Möglichkeiten für die Entfaltung indi-
vidueller Potenziale. Wie eine solche ideale Lernumwelt in der Freizeit aussehen kann, wird im Interview diskutiert.

Potenzialfördernde Umwelten spielten auch beim 9. ÖZBF-Kongress eine wesentliche Rolle. Der Kongress „Chancen bieten und 
ergreifen. Eigenverantwortung und Systemgestaltung in der Begabungsförderung“ fand von 20. bis 22. Oktober 2016 in Salzburg 
statt. In der Kongress-Nachlese finden Sie Artikel zum Forschungsprojekt perLen (personalisierte Lernkonzepte in heterogenen 
Lerngruppen), zum Chancen-Camp und zum Kolloquium Elementarpädagogik. 

Wir danken allen Autorinnen und Autoren für ihre wertvollen Beiträge und wünschen eine anregende Lektüre!

Carina Imser, MA
MMag. Elke Samhaber

ÖZBF
carina.imser@oezbf.at

elke.samhaber@oezbf.at

mailto:carina.imser@oezbf.at
mailto:elke.samhaber@oezbf.at
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Familienklima
Ein zentrales Merkmal des Familienlebens mit Auswirkungen auf die 
Entwicklung von Kindern und Jugendlichen

1	 Bedeutung des Familienklimas

„Haben Sie eigentlich schon bemerkt, wie sehr unser Wohlbefinden 
von der Stimmungslage in unserer Familie abhängt?“ So fragt das 
ZBFS (Zentrum Bayern Familie und Soziales des Bayerischen Lan-
desjugendamts) zum Thema „Familienklima“ in einem Elternbrief für 
Familien mit Kindern und Jugendlichen zwischen 0 und 18 Jahren.1

In einem anderen Internet-Portal, in dem es – auch unter Einbeziehung 
der Eltern – generell um hilfreiche Lebensperspektiven geht, heißt es 
mit Bezug auf das Familienklima: „Die Familie soll ein Ort der Gebor-
genheit und des Schutzes sein. Sie soll für Vertrauen und Zuverlässig-
keit stehen. Für alle Familienmitglieder!“2

Allerdings ist das mit einer gewissen Stabilität herrschende Familien-
klima keineswegs in allen Familien als „entspannt“ zu bezeichnen. Mit 
anderen Worten: Das Familienklima kann nicht nur ein Schutz-, son-
dern auch ein Risikofaktor für das Zusammenleben in Familien sein – 
und zwar gleichermaßen für Eltern und Kinder.

Aus Sicht der Kinder sind insbesondere die Folgen eines negativen 
emotionalen Familienklimas bedeutsam, aber auch die Frage nach den 

1	  www.elternimnetz.de/kinder/erziehungsfragen/alltag/familienklima.php#1

2	  www.hilfreich.de/familienklima-wenn-zu-hause-alles-stimmt_6183

möglichen Selbstwirksamkeitserfahrungen oder den kompensatori-
schen Beziehungen, die mit einem positiven Familienklima in Verbin-
dung stehen. Hierzu bemerkt Hantel-Quitmann (2015, S. 293): „Wenn 
es den Erwachsenen gelingt, ein positives emotionales Familienklima 
herzustellen und aufrechtzuerhalten, dann werden die Kinder dies 
auch verinnerlichen […] und eine besondere psychische Widerstands-
kraft (Resilienz) ausbilden.“ Allerdings muss das Klima einer Familie in 
einem umfassenderen Kontext von sich wechselseitig beeinflussen-
den Bedingungen und Konsequenzen gesehen werden.

2	 Das Familienklima im Kontext

Um ein genaueres Verständnis von der Bedeutung des Familienklimas 
zu erlangen, ist es hilfreich, mögliche Einflussgrößen und Wechselbe-
ziehungen auf die Ausgestaltung des Familienklimas und dessen Kon-
sequenzen in den Blick zu nehmen. Abb. 1 (nach Wertfein, 2006, S. 82) 
macht dies deutlich und zeigt zugleich – im Sinne einer systemischen 
Betrachtung – die Komplexität der Einbettung des Familienklimas in 
die gesamte Lebenslage von Familien.

Dabei geht es zum einen innerhalb des gestrichelten Quadrats um 
innerfamiliale Beziehungsaspekte und zum anderen um außerfami-
liale Einflussgrößen. Letztere umfassen einerseits individuelle El-
tern- und Kind-Merkmale, die sich auf deren jeweilige physische und 
psychische Konstitution beziehen (z.B. bei körperlichen Krankheiten 
und Temperamentsunterschieden). Andererseits markieren familien
externe Ressourcen und Stressoren (z.B. finanzieller Wohlstand im 
Gegensatz zu Armut) nicht nur spezifische Einflüsse auf Eltern- und 
Kind-Merkmale, sondern auch auf das gesamte Familiensystem – und 
damit auch auf das Familienklima.

3	 Diagnostik des Familienklimas

Hierzu wurde von Moos (1974) sowie Moos und Moos (2002) im 
Rahmen ihrer Sozialklimaforschung unter der Bezeichnung „Family 
Environment Scale“ (FES) ein Fragebogeninstrument entwickelt, das 
insgesamt zehn Aspekte des familialen Beziehungssystems umfasst. 
In der deutschsprachigen – ebenfalls auf zehn Primärskalen aufbau-
enden – Adaption der Moos’schen Familienklimaskalen ergeben sich 
drei übergeordnete Strukturdimensionen von Familiensystemen. Die-
se umfassen die folgenden drei Dimensionstypen in einer polaren Ge-
genüberstellung (Schneewind, 1988):

(1)	 Sozio-emotionale Orientierung. Auf der einen Seite ergibt sich 
das Bild eines harmonischen, auf wechselseitigem Verständ-
nis und emotionaler Zuwendung beruhenden Familienlebens, 

Abb. 1: 	Einbettung des Familienklimas in die Lebenslage von Famili-
en (nach Wertfein, 2006)
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1	  www.elternimnetz.de/kinder/erziehungsfragen/alltag/familienklima.php#1
2	  www.hilfreich.de/familienklima-wenn-zu-hause-alles-stimmt_6183

http://www.elternimnetz.de/kinder/erziehungsfragen/alltag/familienklima.php#1
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Die bisher für das gesamte Familiensystem kennzeichnenden Merk-
male familialer Beziehungsstrukturen lassen sich mit Bezug auf die in 
Abb. 1 dargestellten innerfamilialen Beziehungen auch auf einzelne 
Subsysteme des Familiensystems übertragen. Im gegebenen Kontext 
ist dies vor allem die Eltern-Kind-Beziehung, die im Folgenden etwas 
ausführlicher dargestellt werden soll.

in dem auch Konflikte in einer weitgehend befriedigenden 
Weise geregelt werden können. Auf der anderen Seite finden 
sich Familien mit geringer Familiensolidarität und einem hohen 
Konfliktpotential, wobei die Art und Weise, wie mit Konflikten 
umgegangen wird, als wenig befriedigend erlebt wird.

(2)	 Anregung. Familien, die auf dieser Dimension hohe Werte 
erzielen, zeigen ein hohes Maß an Offenheit nach innen und 
außen, d.h. sie können sich einerseits komplikationslos über 
ihre Erfahrungen austauschen, andererseits tun sie aber auch 
viel dafür, sich aktiv um neue Erfahrungen im sozialen, kul-
turellen und Freizeitbereich zu bemühen. Ganz anders dage-
gen gilt für Familien mit einer niedrigen Ausprägung dieser 
Dimension, dass ihr Familienleben durch ein hohes Maß an 
Eintönigkeit, Passivität und emotionaler Ausdrucksarmut ge-
kennzeichnet ist.

(3)	 Normorientierung. Der gemeinsame Nenner dieser Dimension 
ist das Ausmaß an Normorientierung innerhalb einer Familie. 
Familien mit einer stark ausgeprägten Normorientierung be-
stehen auf einer starren Einhaltung und Überwachung fami-
lieninterner Regeln, einem geordneten und vorhersehbaren 
Ablauf des Familienlebens und einer starken Orientierung an 
Leistung und Erfolg. Umgekehrt gilt für Familien mit geringer 
Normorientierung, dass sie mit Familienregeln eher flexibel 
und weniger konsequent umgehen. Darüber hinaus legen sie 
auch weniger Wert auf ein Zusammenleben, in dem Ordnung, 
Planung und Leistungsethos dominante Leitprinzipien sind.

4	 Kontrastierende Fallstudie zum  
Familienklima

Auf der Basis einer größeren Studie zur Familiensituation von 570 
deutschen Familien ergab sich die Möglichkeit, zwei Familien mit je-
weils einem neunjährigen Sohn zu vergleichen (Schneewind, 1990). 
Die beiden Familien – im Folgenden bezeichnet als Familie B. und Fa-
milie R. – sind nach sozio-ökonomischen Kriterien der Mittelschicht 
zuzuordnen, unterscheiden sich jedoch deutlich hinsichtlich der in 
Abb. 2 auf einer STEN-Skala (Mittelwert: 5.5; Standardabweichung: 
2.0) wiedergegebenen Qualität ihres Familienklimas.

Bei einer Betrachtung des Familienklimas der beiden kontrastieren-
den Familien auf Basis der dreidimensionalen Struktur der Familien-
klimaskalen zeigt sich ein sehr deutlicher Unterschied zwischen den 
beiden Familien hinsichtlich eines positiv-emotionalen Familienkli-
mas. Markante Unterschiede zwischen beiden Familien ergeben sich 
auch für ein anregendes sowie für ein normativ-autoritäres Famili-
enklima. Familie B. konnte bei einem weiteren Kontaktversuch zwei 
Jahre später nicht mehr rekrutiert werden, da die Eltern inzwischen 
geschieden waren. Abb. 2: Kontrastierende Darstellung des Familienklimas
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5	 Die Qualität von Eltern-Kind-Beziehungen

Zunächst sei auf die in Abb. 3 neben dem Familienklima bestehenden 
Einflussgrößen elterlicher Erziehung und Bildung hingewiesen. Dabei 
ist das Familienklima selbst unter dem Einfluss des sozio-ökonomi-
schen und ethno-kulturellen Hintergrunds zu sehen, welche ihrerseits 
elterliche Werte und Ziele ihrer Erziehungspraxis beeinflussen und 
damit auch das für sie prägende Familienklima.

Hinzu kommt als zusätzliche Einflussgröße die Bereitschaft des Kin-
des zur Sozialisation, die z.B. durch Temperamentsunterschiede oder 
körperliche Beeinträchtigungen gekennzeichnet sein kann.

Ein weiterer Aspekt ist die in Abb. 4 wiedergegebene Abfolge von 
Grundbedürfnissen im Verlauf der Entwicklung von Kindern und Ju-

gendlichen, die von den Eltern unterschiedliche entwicklungsförder-
liche Aktivitäten verlangen, um positive Entwicklungseffekte zu er-
möglichen.

Wenn Eltern auf ein bestimmtes Kompetenzprofil im Umgang mit ih-
ren Kindern zurückgreifen können, leisten sie einen erheblichen Bei-
trag dazu, dass ihre Kinder Persönlichkeitsmerkmale entwickeln, die 
für die Entwicklung und Festigung ihrer Eigenständigkeit sowie indivi-
duellen und sozialen Kompetenzen förderlich sind (Abb. 5).

In diesem Zusammenhang sei auf den eigenen DVD-gestützten An-
satz hingewiesen, der sich unter dem Stichwort „Freiheit in Gren-
zen“ (statt „Grenzen ohne Freiheit“ oder „Freiheit ohne Grenzen“) 
auf die besonders entwicklungsförderliche Qualität von Eltern-Kind-
Beziehungen für Vorschul- und Grundschulkinder sowie Jugendliche 
(Schneewind & Böhmert, 2016a, 2016b, 2016c) bezieht. Dabei stellen 
sich für Eltern einige grundsätzliche Fragen.

Zunächst ist dies die Frage nach dem Wozu positiver Elternkompe-
tenzen. Hier handelt es sich um drei Entwicklungsperspektiven und 
Wertvorstellungen:

(1)	 Bezüglich der individuellen Perspektive steht im Vordergrund 
das Unterstützen (z.B. von Begabungen, Interessen, einer 
selbstverantwortlichen Lebensführung).

(2)	 Hinsichtlich der sozialen Perspektive geht es um das Stärken 
(z.B. von sozialen Fertigkeiten, Kooperation, konstruktiver Kon-
fliktregulation).

(3)	 Mit der moralischen Perspektive verbindet sich das Ziel des 
Klärens (u.a. was ist richtig und falsch, zulässig und unzulässig, 
fair und unfair, gerecht und ungerecht).

Abb. 4: Positive Entwicklungseffekte bei Kindern und Jugendlichen und ihre Ursachen
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Darüber hinaus geht es um die Frage nach dem Wie, d.h. die kon-
krete Umsetzung einer positiven Beziehung und Erziehung von Kin-
dern unterschiedlichen Alters. Grundsätzlich beruht der interaktive 
Elterncoach „Freiheit in Grenzen“ auf drei Säulen – nämlich „elterli-
che Wertschätzung“, „Fordern und Grenzensetzen“ sowie „Gewäh-
ren und Fördern von Eigenständigkeit“ – und wird für Vorschul- und 
Grundschulkinder sowie für Jugendliche jeweils anhand fünf unter-
schiedlicher, aber typischer Erziehungssituationen erläutert. Dabei 
wird für jede der fünf Episoden jeweils eine Variante nach dem Prin-
zip „Grenzen ohne Freiheit“, „Freiheit ohne Grenzen“ und „Freiheit in 
Grenzen“ szenisch dargestellt und anschließend mit Bezug auf mar-
kante Ereignisse im Einzelnen kommentiert. Eine ausführliche Evalu-
ation der Vorschulalter-Version des „Freiheit in Grenzen“-Konzepts 
findet sich in einer Publikation des Staatsinstituts für Familienfor-
schung an der Universität Bamberg (Bergold, Rupp, Schneewind & 
Wertfein, 2009).

Alle in diesem Beitrag dargestellten Ansätze – insbesondere die 
Qualität von Eltern-Kind-Beziehungen – tragen zu einem positiven 
Familienklima bei. In diesem Sinne sei zum Schluss Erich Kästners 
(1950) „Moral“ zitiert, die lautet: „Es gibt nichts Gutes, außer: Man 
tut es.“
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Abb. 5: 	Erzieherische Unterstützung der Persönlichkeitsmerkmale 
von Kindern
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Guter Unterricht in heterogenen 
Lerngruppen
Befunde zur Bedeutung der Lernunterstützung im Gespräch

Wie kann Lernen individuell angeregt und gefördert werden, damit 
alle Schüler/innen ihr Potenzial ausschöpfen und sich erfolgreich 
neues Wissen und Können aneignen? Ergebnisse aus der Unterrichts-
forschung deuten darauf hin, dass Lehrpersonen guten Unterricht ge-
stalten können, indem sie einerseits anregende Lerngelegenheiten 
in offeneren Lernumgebungen mit kognitiv aktivierenden Aufgaben 
anbieten, welche (teil)selbstständig gelöst werden, und sich ande-
rerseits in fachlichen und überfachlichen Lerngesprächen, sowohl im 
Klassen- als auch im Einzelgespräch, auf die individuellen Lernprozes-
se der Schüler/innen einlassen und diese adaptiv unterstützen (Kunter 
& Ewald, 2016; Pauli & Reusser, 2015; Rakoczy & Klieme, 2016; Reus-
ser, 2014, 2016). Auf die Unterstützung des Lernens im Gespräch wird 
in diesem Beitrag genauer eingegangen. Als Grundlage dafür werden 
zunächst wesentliche Merkmale und Bedingungen von erfolgreichen 
Lernprozessen beschrieben.

Kernelemente des sozialkonstruktivistischen Lernbegriffs

Erfolgreiches Lernen lässt sich auf der Basis eines sozialkonstrukti-
vistischen Lernbegriffs wie folgt beschreiben (Reusser, 2016): Lernen 
besteht im Aufbau von Wissens- und Könnensstrukturen und erfor-
dert kognitive Konstruktionsleistungen, die von den Schülerinnen und 
Schülern selbst erbracht werden müssen. Dieser Aufbau vollzieht sich 
jedoch nicht voraussetzungsfrei, sondern baut stets auf bereits vor-
handenen Wissensstrukturen auf. Je reichhaltiger und vernetzter das 
Vorwissen ist und je klarer dieses vor neuen Lernaktivitäten in Erin-
nerung gerufen wird, desto einfacher kann neues Wissen angeknüpft 
und integriert werden. 

Lernen erfordert von den Schülerinnen und Schülern somit ein hohes 
Maß an kognitiver Aktivität. Die Bereitschaft dazu erhöht sich, wenn 
der neue Inhalt für die Schüler/innen bedeutsam ist, wenn sie her-
ausgefordert werden, wenn ihre Neugier und ihr Interesse geweckt 
werden und schließlich wenn sie Aussichten auf Lernerfolg erkennen, 
sodass sie Lernanstrengungen als lohnend einschätzen und sich als 
kompetent erleben können. 

Des Weiteren erfordert Lernen Selbststeuerung, deren Ausprägung 
je nach Lernziel und -situation sowie Lernkompetenz der Schüler/in-
nen variiert. Die Selbststeuerungskompetenz muss unter Begleitung 
der Lehrperson sorgfältig aufgebaut werden, indem über Prozesse der 
Lernreflexion die Metakognition (das Wissen über das eigene Wissen 
und Lernen) weiterentwickelt wird. 

Lernen ist zudem ein sozialer Prozess und erfolgt in der Interaktion mit 
anderen Lernenden und/oder der Lehrperson: Der Austausch und so-
mit die Ko-Konstruktion im Dialog regen das Verbalisieren und Über-
prüfen des eigenen Wissens und dadurch das Lernen an. Besonders 
lernanregend wirken dabei (sozio)kognitive Konflikte, welche durch 
inhaltliche, personale und soziale Impulse wie Probleme, Meinungs-

unterschiede oder Widersprüche ausgelöst und durch produktive 
Lerndialoge im gemeinsamen Aushandeln geklärt werden. 

Nachhaltiger Lernerfolg stellt sich überdies erst ein, wenn Lernpro-
zesse vollständig sind, d.h. wenn nach der Klärung des Vorwissens 
Wissensstrukturen aufgebaut wurden und mit dem Ziel der Flexibi-
lisierung dieser neuen Wissensstrukturen genügend Lernanlässe für 
deren Vertiefung und Übung in verschiedenen fachlichen und über-
fachlichen Kontexten genutzt werden konnten. 

Vor dem Hintergrund der dargelegten grundsätzlichen Bedingungen 
für erfolgreiches Lernen stellt sich nun die Frage, auf welche Weise 
der Unterricht konkret gestaltet werden kann, damit er qualitätsvolle 
Denkprozesse auszulösen vermag, die es den Schülerinnen und Schü-
lern ermöglichen, verständnisbezogenes und bewegliches Wissen 
und Können aufzubauen.

Binnendifferenzierende Maßnahmen auf der Oberflächen­
struktur: Notwendig, aber nicht hinreichend für Lernerfolg

Gerade hinsichtlich des Umgangs mit Heterogenität im Unterricht und 
damit einhergehend u.a. auch mit Blick auf die Förderung von beson-
ders Begabten und die damit verbundene Passung von Lernaufgaben 
und Lernvoraussetzungen bieten sich Unterrichtsformen der Binnen-
differenzierung, des selbstgesteuerten Lernens sowie der Öffnung 
des Unterrichts an. Diese Formen ermöglichen es den Lehrpersonen, 
das Lernangebot auf die verschiedenen Gruppen von Schülerinnen 
und Schülern oder auf die Individuen abzustimmen und ihnen Wahl- 
und Mitbestimmungsmöglichkeiten zu bieten (Hugener, Krammer & 
Pauli, 2008). 

Allerdings haben verschiedene Studien nachgewiesen, dass offene 
Unterrichtsformen an sich zwar einen positiven Einfluss auf die Mo-
tivation und weitere Aspekte des Persönlichkeitsbereichs zu haben 
scheinen, die Lernleistung der Schüler/innen allein jedoch nicht zu 
erhöhen vermögen (z.B. Lipowsky, 2002). Auch Hattie (2009) bestä-
tigte in seiner Metaanalyse, dass Unterrichtsformen wie offener Un-
terricht, innere Differenzierung, individualisiertes Lernen, Freiarbeit 
oder entdeckendes Lernen nur sehr geringe Effekte auf die Leistung 
haben. In Entsprechung dazu erwiesen sich auch Einzelmaßnahmen 
der (traditionellen) Begabungsförderung wie beispielsweise Akzele-
ration oder Enrichment als kaum wirksam (Ziegler & Stöger, 2009). 

Daraus kann gefolgert werden, dass Veränderungen des Unterrichts, 
die sich einzig auf die einfach erschließbare bzw. beobachtbare Ober-
flächenstruktur des Unterrichts mit ihren Sozial- und Unterrichtsfor-
men beziehen (z.B. Gewähren von Freiräumen, etwa durch Wahlange-
bote und Mitbestimmung in Bezug auf Ziele, Inhalte, Hilfsmittel und 
Organisation; Ausmaß von Einzel- oder Gruppenarbeit), die Leistungs-
entwicklung der Schüler/innen nicht gleichsam „automatisch“ fördern.
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„Auf die Tiefenstruktur kommt es an“  
(Reusser, 2016)

Obwohl den oben genannten binnendifferenzierenden, offeneren Un-
terrichtsformen mit Möglichkeiten der Selbststeuerung grundsätz-
lich ein sehr großes lernförderliches Potenzial zugeschrieben werden 
kann, scheint dieses offenbar nicht immer genügend ausgeschöpft zu 
werden. Allerdings beziehen sich kontrovers geführte Diskussionen 
zu Vor- und Nachteilen bestimmter Unterrichtsformen nach wie vor 
insbesondere auf deren Oberflächenstruktur (Kunter & Ewald, 2016). 
Dabei hat die Unterrichtsforschung mittlerweile diverse Befunde her-
vorgebracht, die belegen, dass es für erfolgreiches Lernen vor allem 
auf die Tiefenstruktur des Unterrichts ankommt. 

Diese umfasst die psychologisch-didaktische Prozessqualität und so-
mit die Interaktionsebene zwischen der Lehrperson und den Schüle-
rinnen und Schülern bzw. der Lernenden untereinander bei der Aus-
einandersetzung mit den Aufgaben und Lerninhalten sowie die Qua-
lität dieser aufgaben- und inhaltsbezogenen Interaktionen (Reusser, 
2016). Wie Forschungsergebnisse aufzuzeigen vermochten, kann das 
Zustandekommen des Lernerfolgs unter Rekurs auf tiefenstrukturelle 
Aspekte in der Regel besser erklärt werden (Hattie, 2009; Rakoczy & 
Klieme, 2016), weshalb sich guter Unterricht vor allem auf die Gestal-
tung der Tiefenstruktur zurückführen lässt. 

Damit also die Potenziale von offenen Unterrichtsformen genutzt 
werden können, braucht es anregende Aufgaben und eine gute, ver-
stehensorientierte Unterstützung durch die Lehrperson, die sich in 
Gesprächen eng an den Lernprozessen der Schüler/innen orientiert.

Den Fokus auf die Lernprozesse der Schüler/innen richten

Um Schüler/innen zur Lernförderung in lernwirksame (fachliche und 
überfachliche) Gespräche einbinden zu können, braucht es eine ge-
naue Vorstellung von ihren Lern- und Verstehensprozessen: Wo ste-
hen sie im Prozess des Aufbaus von Wissens- und Könnensstruktu-
ren? An welchem Vorwissen kann angeknüpft werden? Machen die 
Schüler/innen Fortschritte in Bezug auf die angestrebten fachlichen 
und überfachlichen Kompetenzen? Was haben sie verstanden? Was 
nicht?

Da die Lern- und Verstehensprozesse „in den Köpfen“ der Schüler/
innen stattfinden und der direkten Beobachtung nicht zugänglich 
sind, ist es jedoch anspruchsvoll, sich während des Unterrichts ein 
präzises Bild davon zu machen. Entsprechende Informationen las-
sen sich beispielsweise durch die Analyse von Schüler/innenarbei-
ten oder beim gemeinsamen Lernen und Reflektieren gewinnen. Als 
Anhaltspunkte für gelungene Lernprozesse oder Verstehensschwie-

Cartoon: Dr. Ueli Halbheer
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rigkeiten können dabei Verschriftlichungen oder Darstellungen sowie Äußerun-
gen im Dialog dienen. 

Um solche Belege sammeln und dadurch nahe an die Lernprozesse gelangen 
zu können, ist es hilfreich, die Schüler/innen ihr Lernen und ihre Denkschritte 
verbalisieren zu lassen. Dieses laute Denken kann z.B. mithilfe der folgenden 
Fragen angeregt werden, die auf die Förderung der Metakognition abzielen 
und sich nachgewiesenermaßen leistungsförderlich auswirken (Hattie, 2009; 
Schoenfeld, 1985):

•• Was tust du gerade? Kannst du das beschreiben?
•• Wieso tust du das? Was hat das, was du gerade tust, mit der Lösung zu 

tun?
•• Wie hilft dir das, was du gerade tust, dabei, dein Ziel zu erreichen? Was 

hast du mit dem Ergebnis vor?

Während die Schüler/innen im Dialog laut denken, nimmt die Lehrperson die 
Beobachter/innenrolle ein: Welche Belege gibt es für gelungene oder misslun-
gene Verstehensbemühungen? Was versteht/kann/weiß die Schülerin bzw. der 
Schüler? Was nicht? Dieses genaue Beobachten des Lernens der Schüler/innen 
und ihres lauten Denkens im Dialog fördert ein tiefes Verständnis der Lern- und 
Verstehensprozesse.

Unterstützung des Lernens in Einzelgesprächen 

Die soeben ausgeführte Lernstanddiagnose bildet die 
Grundlage für die in bilateralen Gesprächen zwischen 
der Lehrperson und einzelnen Schülerinnen und Schülern 
erfolgende minimale und adaptive Unterstützung in der 
inhalts- oder aufgabenbezogenen „Zone der nächsten 
Entwicklung“ (Vygotsky, 2002). Diese Zone beschreibt 
denjenigen Lernbereich, in dem Herausforderungen lie-
gen, welche ohne Hilfe (noch) nicht zu meistern sind, 
deren Bewältigung aber mit Unterstützung erlern- und 
leistbar wird. 

Als besonders wirksame und leistungsfördernde Unter-
stützungsstrategien erwiesen haben sich in den Arbeits-
phasen der Schüler/innen kognitiv aktivierende und inhalt-
lich strukturierende Hinweise, Denkanstöße und Fragen, 
die zum Weiterdenken anregen und den Schülerinnen und 
Schülern möglichst viel kognitive Aktivität überlassen (an-
stelle von Erklärungen, Anweisungen und dem direkten 
Vorgeben von richtigen Lösungswegen), sowie das Einbe-
ziehen der Schüler/innen in das gemeinsame Entwickeln 
und Ko-Konstruieren von Ideen, Lösungswegen, Konzepten 
und Vorstellungen, u.a. durch das Anregen zum Argumen-
tieren und Begründen (vgl. Krammer, 2009, 2016). 

Des Weiteren ist von Bedeutung, dass die Unterstützun-
gen konstruktiv und beziehungsförderlich formuliert wer-
den – damit die Schüler/innen spüren, dass ihnen viel 
zugetraut wird –, dass alle Beiträge wertschätzend und 
respektvoll behandelt werden und dass Fehler als Lernge-
legenheiten genutzt werden. 

Allerdings ist es diesbezüglich schwierig, aus der Beob-
achterperspektive Effekte empirisch nachzuweisen. Dies 
ist nicht zuletzt deshalb der Fall, weil solche adaptiven 
Lernunterstützungen im Unterricht immer noch recht sel-
ten auszumachen sind (Krammer, 2009). Wird das konst-
ruktive und beziehungsförderliche Unterstützungsverhal-
ten der Lehrpersonen jedoch mittels Fragebogen aus der 
Sicht der Schüler/innen ermittelt, zeigen sich Zusammen-
hänge mit der Leistung sowie mit dem inhalts- und fachbe-
zogenen Interesse (vgl. Rakoczy & Klieme, 2016). Entschei-
dend dafür, dass „meaningful engagement“ (Shernoff, 
2013, in Rakoczy & Klieme, 2016, S. 338), „d.h. eine Kombi-
nation aus intensiver inhaltlicher Auseinandersetzung und 
positivem emotionalem Erleben, stattfinden kann, was 
wiederum positiv mit dem Lernerfolg zusammenhängt“ 
(Rakoczy & Klieme, 2016, S. 338), scheint somit die Ver-
bindung von kognitiver Herausforderung und konstruktiver 
Unterstützung der Lernprozesse zu sein.

Im Lernlabor der Pädagogischen Hochschule Luzern
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Unterstützung des Lernens im Klassengespräch

In der Studie DIDKOM („Didaktische Kommunikation“) untersuch-
ten Pauli und Reusser (2015) die Qualität des Klassengesprächs in 
videografierten Unterrichtseinheiten zur Einführung des Satzes des 
Pythagoras. Wie ihre Ergebnisse zeigten, hatte die ko-konstruktive 
Qualität des Klassengesprächs einen positiven Effekt auf die Lern-
leistung. Als wichtig stellte sich in diesem Zusammenhang heraus, 
dass die Schüler/innen substanziell zur inhaltlichen Entwicklung und 
Formulierung beitragen konnten und dass die Lehrperson aktiv zu-
hörte, die Beiträge der Schüler/innen aufgriff, diese gegebenenfalls 
ergänzte und zur Diskussion und Weiterentwicklung stellte. 

Als besonders aufschlussreich kann hervorgehoben werden, dass 
diese Ko-Konstruktion die Lernleistung der Schüler/innen zusätz-
lich zu einer hohen fachdidaktischen Strukturierung unterstützte. 
Folglich zeichnen sich lernförderliche Klassengespräche nicht nur 
durch eine hohe fachdidaktische Qualität (inhaltliche Klarheit und 
Kohärenz) aus, sondern auch durch die ko-konstruktive Qualität des 
sprachlichen Austauschs. 

Allerdings stellten Pauli und Reusser (2015) zugleich fest, dass 
derartige qualitätsvolle, ko-konstruktive Klassengespräche im er-
forschten alltäglichen Unterricht eher selten zu beobachten waren 
und in vielen Fällen offenbar eine große Herausforderung für Lehr-
personen darstellten. Überdies konnte im Rahmen einer Videostu-
die zum Physikunterricht nachgewiesen werden, dass sich Schüler/
innen mit hohen kognitiven und motivational-affektiven Voraus-
setzungen (Vortestleistung, Schulnoten, Selbstkonzept, Interesse) 
deutlich häufiger, ausführlicher und intensiver an Klassengesprä-
chen beteiligten als Mitschüler/innen mit weniger hohen Voraus-
setzungen. 

Ebenfalls konnte aufgezeigt werden, dass sich in Klassengesprä-
chen mit qualitätsvollen Verständnisfragen und Feedback (sach-
lich-konstruktive und prozessorientierte Rückmeldungen) zwar alle 
Schüler/innen als erhöht kognitiv wahrnahmen, das Ausmaß dieser 
selbst berichteten kognitiven Lernaktivitäten bei starken Schüle-
rinnen und Schülern jedoch besonders hoch ausfiel (Seidel, Jurik, 
Häusler & Stubben, 2016). Diese selbst berichteten kognitiven Lern-
aktivitäten haben bei stärkeren Schülerinnen und Schülern einen 
positiven Einfluss auf die Lernleistung (Rakoczy, Klieme, Lipowsky 
& Drollinger-Vetter, 2010). 

Zusammenfassung und Folgerungen für (begabungs­
fördernde) Unterrichtsentwicklung und -forschung

Insgesamt scheinen Lehrpersonen dann besonders kognitiv akti-
vierend, verstehensorientiert und folglich lernwirksam zu handeln, 
wenn es ihnen gelingt, die Schüler/innen dazu anzuregen, sich ak-

tiv in fachliche und überfachliche Denk- und Interaktionsprozesse 
einzubringen. Positive Effekte von offeneren Unterrichtsformen auf 
das Lernen und das Verstehen können sich nur dann einstellen, wenn 
sie die Interaktionsebene und die individuelle Lernprozessebene er-
reichen bzw. die Schüler/innen in ihrer Auseinandersetzung mit ko-
gnitiv aktivierenden Aufgaben und Inhalten anregen. Je offener die 
Lernumgebungen, desto wichtiger wird die Qualität der Lernunter-
stützung. 

Der Lernerfolg in heterogenen Lerngruppen wird somit nicht nur durch 
offenere Unterrichtsformen mit kognitiv aktivierenden Aufgaben al-
lein gefördert, sondern auch – und insbesondere – durch die adap-
tive Unterstützung der individuellen Lernprozesse und Lernwege im 
Austausch mit einzelnen Schülerinnen und Schülern oder der ganzen 
Klasse (Rakoczy & Klieme, 2016; Reusser, 2016), wodurch der Fokus 
auf die Tiefenstruktur des Unterrichts verlagert wird. Diese Aufgabe 
erfordert aktive Lehrpersonen mit Interesse an Interaktions- und Lern-
prozessen und dem Ziel, alle Schüler/innen im direkten Austausch an-
gemessen zu fördern. Hierfür benötigen Lehrpersonen fundierte lern-
psychologische Kenntnisse sowie fachliche, fachdidaktische wie auch 
diagnostische Kompetenzen (Reusser, 2014).

Im Zusammenhang mit der in den letzten Jahren verstärkt erhobenen 
Forderung nach einem angemessenen Umgang mit der Heterogenität 
im Unterricht wird beim Stichwort „Förderung“ häufig in erster Linie 
an die Förderung von leistungsschwächeren Schülerinnen und Schü-
lern gedacht. Dies ist durchaus gerechtfertigt, weil besonders diese 
oftmals über nur unzureichende Selbststeuerungsstrategien verfügen 
und deshalb vor allem in offeneren Lernumgebungen auf Unterstüt-
zung und Strukturierung angewiesen sind (Lipowsky, 2002). 

Zudem beteiligen sie sich in Klassengesprächen wie oben bereits 
festgehalten seltener, kürzer und weniger intensiv als leistungsstär-
kere Mitschüler/innen (Seidel et al., 2016), weshalb es für Lehrperso-
nen eine zusätzliche Herausforderung darstellt, sie in verständnisför-
dernde, ko-konstruktive Gespräche einzubinden. Gleichwohl sollten 
auch besonders Begabte in gleicher Weise berücksichtigt und in ihrer 
Zone der nächsten Entwicklung gefördert werden. Denn auch sie soll-
ten auf ihrem Niveau herausgefordert werden und sich als kompetent 
erleben können, was sich ebenfalls mithilfe von passenden Aufgaben 
sowie adaptiver Unterstützung in ko-konstruktiven und verstehens
orientierten Gesprächen erreichen lässt.

Aus den vorliegenden Überlegungen lässt sich zusammenfassend 
folgern, dass Unterrichtsveränderungen hin zum lernwirksamen Um-
gang mit Heterogenität nicht einen grundsätzlich anderen binnen-
differenzierenden, offeneren Unterricht erfordern, sondern vielmehr 
einen qualitativ hochwertigen binnendifferenzierenden, offeneren 
Unterricht, welcher die Anregung und die Unterstützung der Lern-
prozesse der Schüler/innen in der Tiefenstruktur zum Ziel hat. Dies 
macht es Lehrpersonen möglich, an eigene, bewährte und somit ver-
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traute Unterrichtsformen anzuknüpfen, ohne fundamentale Verän-
derungen der Oberflächenstrukturen vornehmen zu müssen (Kunter 
& Ewald, 2016). 

Mit Blick auf die Unterrichtsentwicklung sind künftig somit ver-
mehrt Weiterbildungsformate nötig, die auf die tiefenstrukturellen 
Merkmale des Unterrichts fokussieren und z.B. die Führung ko-kon-
struktiver Klassengespräche oder den Einsatz adaptiver Unterstüt-
zungsstrategien explizit thematisieren. Überdies bedarf es spezi-
fisch hinsichtlich begabter bzw. leistungsschwächerer Schüler/in-
nen weiterer, insbesondere videobasierter Unterrichtsforschung zur 
Aufklärung differenzieller Wirkungen bestimmter adaptiver Unter-
stützungsstrategien und Merkmale des Klassengesprächs, um diese 
in einen Zusammenhang mit anderen relevanten tiefenstrukturellen 
Qualitätsmerkmalen stellen zu können und so weiterführende, prak-
tisch relevante Erkenntnisse zum Ziel „guter Unterricht für alle Schü-
ler/innen“ zu gewinnen.
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Begabungen im Gepäck
Potenzialentfaltung nach Flucht und Migration

Im Zuge der Flüchtlingszuwanderung wurden seit 2015 viele Angebo-
te geschaffen, um Kindern und Jugendlichen einen schnellen Zugang 
zur deutschen Sprache – und damit zur formalen Bildung – zu ermög-
lichen. Wie jedoch Bildungsförderung jenseits des expliziten Sprach-
förderunterrichts gelingen kann, ist damit noch nicht geklärt.

Ferner stellt sich die Frage, wo Kinder und Jugendliche beschult wer-
den können, die sich mit ihren brüchigen Bildungsbiografien nicht 
eindeutig in die auf Allokation angelegte deutschsprachige Schul-
landschaft einordnen lassen. Jenseits ungeklärter kommunaler Ver-
antwortlichkeiten entstehen Probleme, wenn Dokumente fehlen, die 
eine formale Zuweisung in das schulische Leistungssystem vereinfa-
chen würden.

Weitere Verunsicherungen entstehen, wenn Kinder und Jugendli-
che aufgrund von Flucht und Aufenthaltsunsicherheiten psychisch 
belastet sind und deswegen kaum Zugang zu ihren Lernpotenzialen 
und Begabungen haben. Gesteigert werden diese Verunsicherungen, 
wenn geringe Deutschkenntnisse vorliegen. Hier gerät das bestehen-
de Instrumentarium der pädagogischen Diagnostik mitunter an seine 
Grenzen.

Außerdem ist für Pädagoginnen und Pädagogen in Kindertagesstät-
ten und Schulen nur schwer erkennbar, welche Unterstützung Kinder 
oder Jugendliche zu Hause und in weiteren Zusammenhängen erhal-
ten. Ehrenamtliche und Sozialarbeiter/innen unterschiedlichster Ins-
titutionen, Familiensysteme und Migrant/innencommunities, Kinder-
gärten, Schulen sowie verschiedene kommunale Stellen wirken nicht 
selten nebeneinander her und wissen mitunter gar nicht, mit welchen 
Ansätzen und Zielen die einzelnen Akteure involviert sind. Dies be-
trifft sowohl die Begleitung in aufenthaltsrechtlichen Fragen als auch 
in Fragen gesellschaftlicher Teilhabe und in der Unterstützung der 
Bildungsteilhabe.

Vor dem Hintergrund dieser äußerst heterogenen Bedingungen wird in 
diesem Text ein Konzept inklusiver Begabungsförderung (Behrensen 
& Solzbacher, 2016) genutzt, um Ressourcen geflüchteter Kinder und 
Jugendlicher strukturierter herauszuarbeiten.

Ausgangspunkt

Inklusive Begabungsförderung als Konzept auch für 
die pädagogische Arbeit mit geflüchteten Kindern 
und Jugendlichen

Kinder und Jugendliche mit Fluchterfahrungen bringen Begabungen 
und Überlebensstrategien mit, die als wichtige Ressourcen verstan-
den werden können. Zugleich ist die Erfahrung der Flucht von Belas-
tungen begleitet, die Kinder und Jugendliche in ihr Leben integrieren 
müssen, was vorübergehend kognitive Kapazitäten binden kann (Bes-
ser, 2013).

Einen anknüpfungsfähigen Rahmen, um diese Zusammenhänge in Bil-
dungskontexten zu berücksichtigen, liefert die Leitidee der Inklusion. 
Demnach sollen alle Menschen die gleichen Möglichkeiten haben, an 
qualitativ hochwertiger Bildung teilzuhaben und ihre Potenziale zu 
entwickeln. Die Leitidee kann mit Bezug auf die Kinderrechtskonven-
tion auf alle Kinder und Jugendlichen bezogen werden – unabhängig 
von Aufenthaltsstatus und Bleibeperspektive.

Die Idee der Inklusion bedeutet für Schulen und Kindertageseinrich-
tungen, dass sie die Bedürfnisse aller Lernenden berücksichtigen und 
sich an diese anpassen müssen. Wird Inklusion in diesem Sinne auch 
auf die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen mit Fluchterfahrungen 
angewendet, dann folgt daraus, dass Pädagoginnen und Pädagogen 
Fluchterfahrungen aus mehreren Blickwinkeln gleichzeitig betrachten 
müssen. Eine Grundlage hierfür kann das Konzept inklusiver Bega-
bungsförderung (Behrensen & Solzbacher, 2016) liefern:

„Inklusive Begabungsförderung bedeutet, Heranwachsen-
de in ihren individuellen Fähigkeiten unter Berücksichtigung 
ihrer Lebenssituation und ihrer biografischen Erfahrungen, 
ihren spezifischen (Lern-)Voraussetzungen, (Lern-)Bedürf-
nissen, (Lern-)Wegen, (Lern-)Zielen und (Lern-)Möglichkei-
ten zu fördern und hierfür angemessene Bedingungen zu 
schaffen. Basierend auf einem breiten und dynamischen 
Begabungsverständnis sowie einer pädagogischen Diag-
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nostik, die sich aus dem Beobachten der Lebens-, Lern- und 
Entwicklungsbedürfnisse des Einzelnen speist, geht inklusi-
ve Begabungsförderung von der Begabung eines jeden Kin-
des aus. Für deren Entfaltung müssen unterschiedliche Be-
dingungen erfüllt sein, zu denen – in sehr unterschiedlichem 
Maße – auch Assistenz und Unterstützung bei Kommunika-
tion oder Kooperation gehören. Im Sinne einer grundsätzli-
chen Angewiesenheit von Menschen aufeinander verbindet 
inklusive Begabungsförderung daher einen individuellen 
Fokus, im Sinne der Verschiedenheit von Begabungen und 
Bedürfnissen, mit einem gemeinschaftsorientierten Fokus. 
In der Praxis verlangt inklusive Begabungsförderung mehr-
dimensionales Denken, damit didaktische Umsetzungen ge-
lingen. Im Rahmen einer noch nicht inklusiven Gesellschaft 
und Schullandschaft ist inklusive Begabungsförderung als 
eine grundlegende Haltung zu verstehen“ (Behrensen & 
Solzbacher, 2016, S. 17).

Bei der Arbeit mit geflüchteten Kindern und Jugendlichen können die 
hier formulierten Qualitätsmerkmale helfen, die besonderen Potenzi-
ale jenseits aller nicht zu verleugnenden Schwierigkeiten in den Blick 
zu nehmen und als Ressourcen zu nutzen.

Fallstricke 

Schwierige Einschätzung von Begabungen geflüchte-
ter Kinder und Jugendlicher

In der Begabungsförderung ist heute allgemein anerkannt, dass Kin-
der und Jugendliche neben kognitiven Fähigkeiten auch Begabungen 
haben, die unter anderem künstlerisch-musische, emotionale und so-
ziale Potenziale umfassen. Zudem steht nicht mehr im Vordergrund, ob 
diese Begabungen von Geburt an vorhanden sind oder vor allem in In-
teraktionen mit der Umwelt entstehen. Wichtiger ist vielmehr, wie die 
Entwicklung dieser Begabungen unterstützt werden kann. Damit eine 
solche Unterstützung auch im Umgang mit geflüchteten Kindern und 
Jugendlichen gelingt, müssen mehrere Hürden überwunden werden.

Eine erste Hürde stellt die Kultur- und Sprachgebundenheit bei der 
Suche nach Begabungen dar. Uslucan (2011), Tan (2005) und Stamm 
(2009) verweisen etwa darauf, dass Kinder und Jugendliche mit Mi-
grationshintergrund in Förderprogrammen nicht in statistisch zu er-
wartendem Umfang vertreten sind. Auch wenn Auswahlverfahren 
als kulturell geprägt kritisiert werden können, so lässt sich die Schief-
lage nicht allein damit erklären. Bereits die Auswahl und Ansprache 
potenzieller Förderkandidatinnen und -kandidaten durch Lehrer/innen 
befindet sich in einer Schieflage. Dahinter stehen neben der Erwar-
tung deutscher Sprachkenntnisse kulturell gebundene Talentauffas-
sungen. Dies gilt es auch im Zusammenhang mit Kindern und Jugend-
lichen mit Fluchterfahrungen zu reflektieren. Die Beherrschung eines 

welchen Musikinstruments oder Sports gilt als Begabung? Welche 
sprachlichen Kompetenzen werden überhaupt gesehen? Wie kann an 
naturwissenschaftliche Begabungen unter Bedingungen der Migra
tion angeknüpft werden?

Darüber hinaus wirken sich insbesondere bei der Wahrnehmung so-
zialer Begabungen Erwartungen im Zusammenhang mit der sozialen 
Herkunft aus. Warum wird beispielsweise ein dreiwöchiger Arbeits-
aufenthalt in einem Slum oder in einer Notunterkunft in der Vita einer/
eines gut situierten Jugendlichen per se als soziales Engagement ge-
lesen, während ein Aufwachsen in einem solchen Ort bestenfalls dazu 
geeignet ist, sich für ein Förderprogramm für besonders benachteilig-
te Kinder und Jugendliche zu qualifizieren? Gilt es nicht auch, Kinder 
und Jugendliche darin zu begleiten, sich ihrer Stärken und Fähigkeiten 
bewusst zu werden, die ihnen halfen, schwierige Situationen zu be-
wältigen? Und gilt es nicht auf Seiten von Pädagoginnen und Pädago-
gen genau diese Stärken und Fähigkeiten in jede Begabungsförderung 
einzubeziehen?

Ferner kann der pädagogische Blick dadurch verengt werden, dass 
schwierige Lebensbedingungen bei der Auseinandersetzung mit ge-
flüchteten Kindern und Jugendlichen sehr stark in den Vordergrund 
drängen. Geht es um das Überleben, dann dominieren zunächst ande-
re Themen als die Stärkung der individuellen Begabungen eines Kin-
des oder einer/eines Jugendlichen. Hier gilt es zu reflektieren, dass 
Begabungsförderung immer auch Persönlichkeitsstärkung ist. Mit der 
Anerkennung einer Begabung wird viel getan, um dem Kind oder der/
dem Jugendlichen Wertschätzung zu signalisieren. Unabhängig da-
von, ob die Begabung sich im Schulkanon oder monetär verwerten 
lässt, kann die Wertschätzung einer Begabung grundsätzlich die Mo-
tivation von Kindern und Jugendlichen stärken, sich in verschiedenen 
Lebens- und Bildungsbereichen anzustrengen.

Selbstkompetenzförderung und trauma-
sensible Pädagogik

Zugänge zur Bildungsstärkung von geflüchteten Kin-
dern und Jugendlichen

Um ihre Begabungspotenziale in Leistung umzusetzen, brauchen Kin-
der und Jugendliche Selbstkompetenz, weil damit ein authentischer 
Zugang zu eigenen Interessen, Emotionen und Erfahrungen möglich 
wird. Von der Selbstkompetenz hängt ab, ob und wie sich ein Kind 
etwa mit Leistungszielen identifiziert, wie es in der Lage ist, sich 
selbst zu motivieren oder Krisen zu bewältigen. Im Idealfall gelingt 
über die Selbstkompetenzförderung eine Stärkung des Selbstzugangs 
(Kuhl & Solzbacher, 2012).

Selbstwirksamkeitsüberzeugungen, Motivation, Planungsfähigkeit 
und andere Facetten von Selbstkompetenz können durch Ohnmachts-
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erfahrungen erschüttert werden. Dies gilt nicht nur für geflüchtete 
Kinder und Jugendliche. Aber die große Zahl derjenigen, die vor oder 
während ihrer Flucht Grausames erlebt haben, hat die Auseinander-
setzung mit dem Zusammenhang von Lernfähigkeit und Selbstkompe-
tenz auf die pädagogische Agenda geholt.

Ein psychisches Trauma liegt dann vor, wenn Gefühle von Todesangst, 
extremer Hilflosigkeit oder abgrundtiefen Entsetzens erlebt wurden 
und die dadurch ausgelöste Erschütterung so tief ging, dass das Ur-
vertrauen in die Welt zerstört wurde (WHO, 1991). Wie stark die Wir-
kung auf das weitere Leben ist, hängt von verschiedenen Faktoren ab. 
Hierzu gehören die der Person zur Verfügung stehenden Ressourcen, 
um die es im nächsten Abschnitt gehen wird, sowie die Möglichkei-
ten der Umwelt, die Betroffenen wieder Sicherheit und Handlungsfä-
higkeit erleben zu lassen. An dieser Stelle setzen die traumasensible 
Pädagogik und die Selbstkompetenzförderung an.

Traumasensible Pädagogik bedeutet zunächst die Herstellung eines 
sicheren Ortes, zu dem ganz wesentlich das Primat der Gewaltfreiheit 
gehört. Dies wird im eigenen Handeln deutlich, indem auf verbale Ent-
wertung, Entwürdigung, Drohungen oder Erpressung selbst in gewal-
teskalierenden Situationen verzichtet wird. Helle Räume und Bewe-
gungsfreiheit signalisieren Fluchtmöglichkeiten. Ordnung, Sauberkeit 
und intaktes Mobiliar signalisieren Übersichtlichkeit. Klare Struktu-
ren, feste Rituale, plakative und kontrollierbare Regeln sowie eindeu-
tige Bezugspersonen signalisieren Verlässlichkeit und Transparenz.

Darüber hinaus gehört zu einer traumasensiblen Pädagogik das Kon-
zept des guten Grundes (Scherwath & Friedrich 2016, S. 67) als pra-
xistaugliche Anwendung der verstehenden Pädagogik (Gerspach, 
2000). Zentraler Gedanke ist, dass das Verhalten eines jeden Men-
schen vor seinem biografischen Hintergrund Sinn ergibt. Aus dieser 
Perspektive lassen sich Verhaltensauffälligkeiten als Hinweise auf 
die besonderen Bedürfnisse eines Kindes oder Jugendlichen verste-
hen. Verhaltensauffälligkeiten wie extreme und schnelle Stimmungs-
wechsel, die Suche nach Schmerzerfahrungen oder extreme Schreck-
reaktionen können beispielsweise mit Übererregungen in Verbindung 
stehen. Wiederholte Inszenierungen, die Provokation körperlicher 
Strafen oder Albträume deuten auf Symptome des Wiedererlebens 
hin. Sozialer Rückzug, anhaltende Unruhe, das Gefühl ständiger Lan-
geweile, eingeschränkte Spielfähigkeit, der Verlust der Entwicklungs-
fähigkeiten, Regressionen oder das Leben in heilen Phantasiewelten 
lassen sich als Symptome der Vermeidung verstehen.

Selbstkompetenzförderung kann traumasensible Ansätze gut ergän-
zen. Hierzu gehören beispielsweise pädagogische Unterstützungen im 
Wahrnehmen eigener Befindlichkeiten. Was tut gut? Was fühlt sich 
gut an? Wie viel tut mir gut? Solche Dimensionen der Selbstreflexion 
finden sich bereits vielfach in Konzepten von Kindertageseinrichtun-
gen. Aber auch in Regelschulen lassen sich solche Momente der Re-
flexion ausbauen.

Selbstkompetenzförderung beinhaltet auch die Stärkung von Kindern 
und Jugendlichen, damit diese ihre Fähigkeiten zeigen können. Hier-
zu trägt die Atmosphäre in der Gruppe oder Klasse entscheidend bei. 
Wichtig dabei ist, dass die Gruppe lernt, Verständnis für verschiede-
ne Verhaltensweisen und Bedürfnisse aufzubringen. Gleichermaßen 
wichtig ist, dass jedes Kind und jede/jeder Jugendliche Momente der 
Wertschätzung erfährt, in denen neu Gelerntes oder eine besondere 
Fähigkeit die Gruppe bereichern.

Eine besondere Rolle kommt der altersangemessenen Partizipation 
zu. In Kindertageseinrichtungen hat Partizipation etwa in der Pro-
jektgestaltung ihren Platz. In Schulen bieten Systeme mit Klassen- 
und Schulsprecherinnen/-sprechern institutionalisierte Formen. Für 
Kinder und Jugendliche, die aus entmündigenden Diktaturen geflo-
hen sind, können diese Partizipationsmöglichkeiten eine stärkende 
Erfahrung darstellen. Für Menschen, die in traumatischen Situatio-
nen lebensbedrohliche Ohnmacht erfahren haben, bedeutet die Er-
fahrung von Partizipation darüber hinaus die Stärkung eigener Hand-
lungsfähigkeit.

Ressourcenorientierung

Eine Schatzkiste auch für die Arbeit mit traumatisier-
ten Kindern und Jugendlichen

Für die ressourcenorientierte pädagogische Arbeit stellen sich zwei 
wesentliche Fragen. Die erste Frage ist, was ein Kind oder eine Ju-
gendliche/ein J ugendlicher potenziell leisten könnte, wenn sie oder er 
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dafür alle notwendigen Ressourcen sowie eine geeignete Unterstüt-
zung oder Assistenz hätte. Die Beantwortung dieser Frage verlangt 
Beobachtung als pädagogische Diagnostik, in der die Interessen des 
Kindes oder der/des Jugendlichen ernst genommen werden, weil sie 
zugleich Motivatoren für die weitere Arbeit erkennen lassen (Solzba-
cher & Behrensen, 2015). Damit wird an die Idee des oben dargestell-
ten breiten Begabungsbegriffs angeknüpft.

Die zweite ist die Frage nach den personalen und sozialen Ressour-
cen eines Kindes oder einer/eines Jugendlichen. Die Beantwortung 
dieser Frage hält für Pädagoginnen und Pädagogen erneut vielfältige 
Herausforderungen bereit.

Zunächst gilt es, sich zu vergegenwärtigen, dass jüngere Kinder dem, 
was ihnen in einer traumatischen Situation passiert, hilfloser ausge-
liefert sind, unter anderem weil ihr junges Hirn gerade erst model-
liert wird. Außerdem sind Kinder in ihrem Gedeihen davon abhängig, 
dass sie Sicherheit erfahren. Aufgrund dessen hat der Verlust von 
Verlässlichkeit und Sicherheit tiefgreifende Folgen weit über die Be-
ziehung zu den Primärbezugspersonen hinaus. Die Schwierigkeit oder 
gar Unmöglichkeit, das Geschehene in irgendeiner kommunizierba-
ren Form mitzuteilen, kann zudem bei Kindern und Jugendlichen ein 
noch tieferes Gefühl der Isolation und des Nicht-Verstanden-Wer-
dens auslösen.

Die ressourcenorientierte Perspektive hilft aber zugleich, Verhaltens-
weisen traumatisierter Kinder und Jugendlicher als Überlebensstra-
tegien zu verstehen. Dieses Verstehen unterstützt zum einen die psy-
chische Integration des Geschehenen und ermöglicht zum anderen, 
wieder handlungsfähig zu werden, indem die Entscheidung für oder 
gegen ein Verhalten bewusst getroffen wird (Scherwath & Friedrich, 
2016, S. 107f.).

Darüber hinaus ist auch der Blick auf die sozialen Ressourcen ge-
flüchteter Kinder und Jugendlicher häufig verstellt. Im pädagogischen 
Alltag noch unzureichend genutzte Ressourcen sind beispielsweise 
transnationale Familiennetzwerke. Geflüchtete Kinder und Jugend-
liche verstehen sich häufig als Teil eines größeren Familiensystems. 
Der Zusammenhalt der Familie über nationale Grenzen hinweg kann 
Motivation sein, Bildungsziele engagiert zu verfolgen und das eige-
ne Leben in der Fremde zu gestalten. Zugleich haben Familien unter 
Fluchtbedingungen viele Kompetenzen entwickelt, unter widrigen 
Umständen zu überleben (Seukwa, 2006).

Dennoch müssen Pädagoginnen und Pädagogen die individuellen Be-
sonderheiten geflüchteter Kinder und Jugendlicher berücksichtigen. 
Für manche war die Flucht vielleicht auch ein Weg, sich aus einengen-
den, fremdbestimmten Strukturen zu befreien.

Ressourcenorientierung in diesem Sinne verlangt also eine dialogi-
sche Haltung, die von der Bereitschaft getragen ist, genauer nachzu-
fragen, hinzuhören und hinzuschauen.

Individuelle Förderung

Herstellung einer begabungsförderlichen Umgebung 
– auch für geflüchtete Kinder und Jugendliche

Zum Gelingen einer breiten Begabungsförderung und der damit ver-
bundenen Selbstkompetenzförderung trägt der Einsatz von Ansätzen, 
Methoden und Instrumenten individueller Förderung bei. Der Leitsatz 
der Begabungsförderung, immer wieder nach Bildungsanregungen zu 
suchen, die leicht oberhalb dessen liegen, was ein Kind oder eine Ju-
gendliche/ein Jugendlicher bereits beherrscht, gilt auch und gerade 
für die Arbeit mit geflüchteten Kindern und Jugendlichen. Schließlich 
haben sie aufgrund ihrer brüchigen Bildungsbiografien und aufgrund 
ihrer Fluchterfahrungen Fähigkeiten entwickelt, die sich nicht ohne 
weiteres in eine linear gedachte Bildungsentwicklung einordnen las-
sen (Solzbacher & Behrensen, 2015). Sie haben vielfältige Fähigkei-
ten entwickelt, um trotz widriger Umstände Bildungsziele im Blick zu 
behalten (Seukwa, 2006).

Die differenzierte Formulierung von Aufgaben in der Schule oder das 
projektorientierte Lernen in der Kindertagesstätte sind Beispiele da-
für, wie unterschiedliche Lernvoraussetzungen, Interessen und Erfah-

Anna Schoßleitner und Tatiana Trotzky (8. Klasse Musisches Gym-
nasium Salzburg): Bahnrof. Aktion vor dem Hauptbahnhof Salzburg. 
Freies künstlerisches Projekt zum Thema „Über Grenzen“ 



Potenzialfördernde Umwelten 17

news&science. Begabtenförderung und Begabungsforschung Nr. 43, 2017/1

rungen in Lernprozessen berücksichtigt werden können. In der Konse-
quenz müssen geflüchtete Kinder und Jugendliche aber auf individua-
lisiertes Lernen ausführlich vorbereitet werden. Im Ergebnis profitie-
ren sie von einer deutlichen Erhöhung der Unterrichtsanteile, in denen 
sie sich mit eigenen Lerninhalten auseinandersetzen können, weil sie 
dann stärker ihre individuellen Fähigkeiten zeigen können. Wichtig ist 
in diesem Zusammenhang eine grundsätzlich wertschätzende Atmo-
sphäre, die vor dem Hintergrund einer ungleichzeitigen Entwicklung 
von Kompetenzen die Ausbildung von Frustrationstoleranz, Durchhal-
tevermögen und Motivation ernst nimmt.

Fazit

Begabungsförderung geflüchteter Kinder und Jugend-
licher bedarf pädagogischer Reflexion und interdiszi
plinärer Vernetzung

Das Vertrauen in die Potenziale von Kindern sowie die Bereitschaft, 
Stärken zu entdecken und diese für vielfältige Lernkontexte nutzbar zu 
machen, sind Elemente reflektierten Lehrer/innenhandelns. Wo dies 
gelingt, erfahren Kinder und Jugendliche in ihrer Einzigartigkeit Aner-
kennung und Wertschätzung.

Für die Arbeit mit geflüchteten Kindern und Jugendlichen bedeutet 
das Aufdecken von Begabungen einen reflektierten Umgang mit eige-
nen kulturellen und sozialen Erwartungen und Selbstverständlichkei-
ten. Die Begleitung der Kinder und Jugendlichen in der Übersetzung 
ihrer Begabungen in Leistungen verlangt zudem eine traumasensible 
Pädagogik, mit der Ansätze der Selbstkompetenzförderung und der 
Ressourcenorientierung verknüpft werden.

Damit diese anspruchsvolle pädagogische Arbeit gelingt, brauchen 
Pädagoginnen und Pädagogen Räume, in denen sie ihre Beobachtun-
gen ebenso wie ihre Irritationen reflektieren können. Um dabei ent-
stehenden Ängsten und Überforderungen nicht ausgeliefert zu sein, 
sondern sie in eine verstehende und zugleich begabungsförderliche 
Pädagogik zu wandeln, ist Vernetzung in flucht- und traumarelevan-
ten Kontexten sehr hilfreich. Auf dieser Basis kann es gelingen, dass 
Fluchthintergrund kein Stigma (Goffmann, 1975) wird, sondern dass 
geflüchtete Kinder und Jugendliche in der Heterogenität ihrer Erfah-
rungen, Begabungen und Kompetenzen gesehen werden.
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Open Science und Citizen Science als 
potenzialfördernde Lernumwelten
Ein Gespräch mit Dr. Katja Mayer

Potenzialfördernde Lernumwelten finden sich nicht mehr ausschließ-
lich in der Familie und in den klassischen Bildungsorten Kindergarten, 
Schule und Hochschule. Auch auf das Vereinswesen sowie Organi-
sationen wie die Pfadfinder lassen sie sich nicht mehr beschränken. 
In den letzten Jahren konnte eine zunehmende Einbindung der Zivil-
gesellschaft in wissenschaftliche Prozesse beobachtet werden. Da-
durch eröffnen sich neue Möglichkeiten für Potenzialförderung. Dem 
ÖZBF ist es ein Anliegen, dieses Thema aufzugreifen. news&science 
hat darüber mit Dr. Katja Mayer gesprochen.

Dr. Mayer ist Soziologin und arbeitet an der Schnittstelle Wissen-
schaft – Technik – Gesellschaft. Sie lehrt Wissenschaftsforschung, 
Wissenschaftskommunikation und Webwissenschaften an der Uni-
versität Wien und an der Kunstuniversität Linz. Bis Ende 2013 war sie 
wissenschaftliche Mitarbeiterin von Helga Nowotny, der Präsidentin 
des European Research Council. Heute erforscht Dr. Mayer die Wech-
selwirkung von sozialwissenschaftlichen Methoden und Gesellschaft 
und beschäftigt sich intensiv mit Computational Social Science und 
Big Data. Als Mitglied von Open Knowledge und des Open Access 
Netzwerks Austria OANA tritt sie für den öffentlichen Zugang zu 
wissenschaftlichem Wissen und für offene Lizenzen in Wissenschaft 
und Technik ein.

news&science: Die Öffnung der Wissenschaft ist seit einigen 
Jahren in aller Munde. Wie sind Sie denn zum Thema Open 
Science gekommen?

Mayer: Zu Open Science bin ich eigentlich über einen Teilbereich da-
von gekommen, nämlich über Open Access – den öffentlichen Zugang 
zu wissenschaftlichen Publikationen –, und zwar ursprünglich aus Är-
ger über den Preis des Zugangs. Anfangs habe ich überhaupt nicht 
verstanden, wie das Publikationssystem in der Wissenschaft funktio-
niert. Als Studentin denkt man darüber noch nicht so nach – man geht 
in die Bibliothek und holt sich, was man braucht. 

Vor ungefähr 15 Jahren habe ich dann begonnen zu 
erkennen, welche Geschäftemacherei teilweise da-
hintersteckt. Das war zu einer Zeit, als das Internet 
ganz neu war, so um die Jahrtausendwende, und 
wir gesehen haben: Es ist plötzlich so einfach, Wis-
sen zu verbreiten. Man braucht nicht mehr dieses 
klassische Buchdruck- und Verlagswesen, sondern 
kann Publikationen ohne Mehrkosten kopieren und 
einfach per Knopfdruck weiterleiten. Trotzdem sind 

die Kosten im Publikationssystem weiter gestiegen, anstatt sich zu 
verringern. 2002 bzw. 2003 sind dann die ersten großen Open-Ac-
cess-Deklarationen entstanden (z.B. Budapest Declaration und Berlin 

Declaration)1. Und das Ganze ist auch durch aufkommende internati-
onale Kooperationsprojekte wie das Human Genom Projekt, die durch 
die neue Form der Online-Kooperation und des offenen Austauschs 
von Daten und Methoden möglich wurden, verstärkt worden. Es wur-
de klar, dass die Pay Wall, der Bezahlschranken, der zwischen Wissen 
und Nicht-Wissen steht, oft ein großes Hindernis in der internationa-
len Zusammenarbeit darstellt.

news&science: Der offene Zugang zu Wissenschaft ist also 
nicht so einfach und Sie nennen ihn als einen Aspekt der 
Öffnung von Wissenschaft. Welche Bereiche umfasst Open 
Science noch?

Mayer: Da gibt es einige weitere Felder, von denen jedes für sich un-
glaublich komplex und spannend ist (siehe Abb. 1).

Das sind einmal die offenen Forschungsdaten. In der Öffentlichkeit 
ist das noch kein großes Thema, aber sehr wohl für Förderorgani-
sationen. Seit 1.1.2017 ist es z.B. so, dass auf EU-Ebene und zum 
Teil auch in Österreich Forschung, die öffentlich gefördert wird, bei 
gewissen Schienen alle nicht-sensiblen Daten zugänglich machen 
muss. Das wird uns in den nächsten Jahren noch stark beschäftigen 
und hat in den verschiedenen Disziplinen natürlich ganz unterschied-
liche Bedeutung. Zum Beispiel in der qualitativen Sozialforschung, 
wo man sehr viel mit hochsensiblen 
Daten arbeitet. Auch in der medizi-
nischen Forschung gibt es natürlich 
Restriktionen, welche Daten bereit-
gestellt werden können und welche 
nicht. Es gibt disziplinenübergreifend 
viele Bestrebungen, Modelle zu ent-
wickeln, bei denen der Schutz der Pri-
vatsphäre gewährleistet ist.

Der offene Zugang zu Wissenschaft und die offenen Forschungsdaten 
sind aber nicht vom Himmel gefallen, sondern Teil des sogenannten 
Open Movements. Anfang der 1980er-Jahre gab es schon die Open-
Source- bzw. Free-Software-Bewegung und Open Data, z.B. Open 
Government Data, gibt es schon seit den 1950er-Jahren. Dahinter 
steht das Bestreben, mehr Transparenz in das Regieren zu bringen 
und Vergleichbarkeit unter den Ländern zu gewährleisten. Aber auch 
so etwas wie Open Heritage oder OpenGLAM2, wo es darum geht, 
Kulturerbe, Kunst und Diskurs aus den Institutionen heraus sichtbarer 
und zugänglicher zu machen. Das sind alles Teile dieser Bewegung. 
Was wir jetzt sehen, ist wirklich gewachsen in den letzten 50, 60 
Jahren. Wir profitieren jetzt von der Vorarbeit, die so viele Menschen 
schon viele Jahrzehnte geleistet haben.

1	 Budapest Declaration: http://www.budapestopen-
accessinitiative.org/read [02.02.2017]; Berlin Declaration: 
https://openaccess.mpg.de/Berliner-Erklaerung [02.02.2017]
2	 OpenGLAM (GLAM = Galleries, Libraries, Archi-
ves, Museums): http://openglam.org [02.02.2017]

1	 Budapest Declaration: www.budapestopenaccessinitiative.org/read [02.02.2017]; 
Berlin Declaration: https://openaccess.mpg.de/Berliner-Erklaerung [02.02.2017]

2	 OpenGLAM (GLAM = Galleries, Libraries, Archives, Museums): http://openglam.org [02.02.2017]
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Abb. 1: Bereiche von Open Science

Dann haben wir die offenen Methoden. Diese sind eng verwandt mit 
Open Source – also dem offenen Quellcode – in der Informatik. Man 
schaut an, welche Daten in eine wissenschaftliche Formel einfließen, 
welche Mechanismen was genau tun und geht z.B. in die algorithmi-
sche Ebene einer Methode. So ist nachvollziehbar, was genau zwi-
schen dem Input und dem Output von Daten passiert. Und das ist bis 
heute sehr oft ein Geheimnis in der Wissenschaft.

Der nächste Bereich ist alles, was unter den Schirmbegriff Open Edu-
cation fällt. Open Education wird oft nicht direkt in Zusammenhang 
mit Open Science genannt; ich finde das jedoch sehr wichtig, denn 
ein zentraler Bereich von Wissenschaft ist es, wie die nächste Ge-
neration von Wissenschafterinnen und Wissenschaftern ausgebildet 
wird. Zum einen betrifft das Open Educational Resources (OER), also 
z.B. Lehrbücher. In vielen Ländern sind die Lehrbücher sehr teuer oder 
sie haben keine gute Qualität. So wird weltweit in der Open Textbook 
Initiative daran gearbeitet, Inhalte gemeinsam unter offenen Lizen-
zen zu verfassen und Lehrbücher dadurch wesentlich erschwinglicher 
zu machen.

Und der zweite wichtige Punkt hierbei ist: Es heißt ja immer, die Lehre 
solle viel mehr aktuelle Forschung einbeziehen. Ich halte das vielfach 
für einen frommen Wunsch. Aber wenn man mehr Forschung in die 
Lehre einbringen soll, geht es auch darum, dass man das überhaupt 
darf. D.h. die Forschungsressourcen, die ich für die Lehre verwende, 
müssen erst einmal so frei sein und kompatibel mit der Lehre, dass 
ich die Zeitressourcen dafür habe. Das ist auch ein Aspekt von Open 
Education, der oft vergessen wird, denn ich muss ja auch meine For-
schungsergebnisse so aufbereiten, dass sie für Schüler/innen und 
Studierende verständlich und auch rechtlich zugänglich sind. Heute 
darf ich Studierenden oftmals Texte aus wissenschaftlichen Journa-
len nicht direkt digital zur Verfügung stellen, da ich sonst irgendein 
Verwertungsrecht verletzen würde.

Dann gibt es noch Open Evaluation, also wie bestimmt wird, ob et-
was qualitativ gute Wissenschaft ist. Zunächst denken wir hierbei 
an Peer-Review, heute klassischerweise ein Doppelblindgutachten3. 
Es hat gute Gründe, warum das so ist, z.B. um auszuschließen, dass 
jemand aufgrund des Geschlechts oder der Abstammung schlecht be-
urteilt wird. Das ist die Theorie. In der Realität weiß man, das funk-
tioniert leider nicht so. Deshalb versucht man gerade, mit neuen Me-
thoden auch mehr Transparenz im Peer-Review zu schaffen, indem 
man z.B. die Peer-Reviewer/innen bittet, einen offenen Kommentar 
zu schreiben, oder sie fragt, ob sie mit ihrem Namen unterschreiben 
würden. Große Life-Science-Zeitungen wie beispielsweise Plos One4 
stellen eine Plattform zur Verfügung, auf die die Leute ihre wissen-
schaftlichen Artikel stellen. Die Community liest das dann und bewer-

3	 Bei einem Doppelblindgutachten weiß die/der Einreichende nicht, wer den 
Beitrag bewertet und die/der Bewertende weiß ebenfalls nicht, wer den 
Beitrag eingereicht hat.

4	 Plos One: Public Library of Science: www.plosone.org [02.02.2017]

tet. Das nennt man Post Publication Review. Da wird ohne vorheriges 
Review oder nur mit einem formalen Review veröffentlicht und dann 
wird geschaut: Wer kann so viel Aufmerksamkeit erzeugen, dass sie/
er überhaupt ein Review bekommt und wie fällt dieses aus? Aber das 
ist natürlich auch sehr umstritten und durchaus nicht problemlos. Open 
Evaluation hat auch sehr viel mit Citizen Science und der Frage, wo 
man überhaupt Bürger/innen in den Forschungsprozess hineinlässt, zu 
tun. Evaluation wäre ein Moment, wo man sich das auch einmal über-
legen müsste.

news&science: Citizen Science ist ebenfalls ein sehr vielfäl­
tiger Begriff. Was verstehen Sie selbst darunter?

Mayer: Für mich sind das sämtliche neue Formen der Zusammenar-
beit, die zwischen Wissenschaft und Gesellschaft möglich sind. Es 
gibt so viele verschiedene Definitionen, z.B. die von Muki Haklay, der 
Citizen Science in Crowdsourcing, Swarm, Participation und Extreme 
unterteilt. Obwohl vielzitiert, kritisiere ich diese Definition, da Haklay  
mehrheitlich von einer relativ passiven Beteiligung der Bürger/innen 
ausgeht. Bei Crowdsourcing z.B. sind sie „Denksklaven“ oder stellen 
ihre Handyrechenpower zur Verfügung. Bei Swarm dürfen sie eine Tä-
tigkeit übernehmen, die von Computern nicht erledigt werden kann, 
etwa in Sternenkarten etwas suchen und so zur verteilten Intelligenz 
beitragen. Die Idee der partizipativen Wissenschaft 
ist da schon wesentlich spannender. Hier geht es 
darum, welche Arten der Kooperation überhaupt zu-
gelassen werden. Also z.B. so etwas wie Patient/
innen-Netzwerke, die haben natürlich auch etwas 
andere Prioritäten als die medizinische Forschung. 
Es gibt ganz viele Schattierungen, wie Partizipation 
definiert wird: Dürfen Bürger/innen schon beim Fin-
den der Fragestellung mitwirken? Dürfen sie sagen, 
was geforscht werden soll? Oder dürfen sie in der 
Evaluation mitwirken? Müssen die Forscher/innen ihr Wissen so auf-
bereiten, dass es auch von Bürger/innen evaluiert werden kann? Das 

3	 Bei einem Doppelblindgutachten weiß die/der Einreichende nicht, wer den Beitrag bewertet und die/der Bewertende weiß ebenfalls nicht, wer den Beitrag 
eingereicht hat.

4	 Plos One: Public Library of Science: www.plosone.org [02.02.2017]
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ist schon sehr vielschichtig und ich finde, hier greift Haklays Ansatz 
etwas zu kurz. Auch Haklay erkennt die Dimension der Selbstermäch-
tigung durch Citizen Science: Wie kann man etwa Betroffenen mit ei-
ner wissenschaftlichen Methode ein Instrument in die Hand geben, 

um sich selbst zu ermächtigen, sowohl in Konfliktsituationen als auch 
für das tägliche Leben? Denken Sie an Umweltverschmutzung durch 
Konzerne, der durch das Sammeln und Auswerten von Boden- oder 
Wasserproben entgegengetreten werden kann. In den USA gibt es 
z.B. eine Vereinigung namens PublicLab5. Im Zusammenhang mit Fra-
cking wurden da Bürger/innen ausgebildet, selbst wissenschaftliche 
Messungen von Grundwasser usw. zu machen und zu überwachen, 
wie dort die Umweltverschmutzung voranschreitet. Das würde bei 
Haklay „Extreme“ heißen.

news&science: Dient Citizen Science so gesehen also in ers­
ter Linie zur Selbstermächtigung von Gruppen oder auch zur 
individuellen Potenzialentfaltung von einzelnen Menschen?

Mayer: Natürlich ist es ein schönes Hobby für Menschen, z.B. Ster-
ne zu vermessen, das erweitert sicherlich ihren Horizont. Die Frage 
dabei ist aber schon, inwieweit damit wirklich individuelle Potenzia-
lentfaltung möglich ist. Da brauchen 
wir sicherlich einen breiter gefass-
ten Begriff von Citizen Science, eben 
einen, der das Potenzial und die Ex-
pertise der Bürger/innen immer mit-
denkt. Deshalb gefällt mir die Katego-
risierung von Barbara Prainsack bes-
ser. Sie hat genauer hingesehen, was 
Citizen-Science-Projekte ausmacht 
und überlegt, wie man diese einteilen 
könnte (siehe Abb. 2). Sie fragt nach den unterschiedlichen Einfluss-
sphären und auch danach, welche Formen von gemeinschaftlichen 
Ansätzen bereits existierten, aber auch danach, wer wie über die Qua-
lität und den Einsatz der Forschung entscheiden kann.

news&science: Kann Citizen Science unter bestimmten Vor­
aussetzungen potenzialfördernd wirken – und welche Bedin­
gungen sind das?

Mayer: Grundsätzlich ja: Citizen Science kann Potenziale fördern, so-
gar sehr. Aber nur, wenn man den Personen einen gewissen Spielraum 
gibt. Wenn Menschen bloß nach einem starren Regelwerk Dinge ma-
chen dürfen, dann wirkt das nicht allgemein potenzialfördernd. Aber 
wenn man ihnen z.B. ermöglicht, Feedback zu geben und zu bekommen 
oder gute Citizen-Science-Projekte hat, Communities um sich schart, 
die dann auch miteinander diskutieren und einander berichten, was 
sie gemacht haben, also wenn man es schafft, das Individuum in eine 
Community hinein zu holen, wo das Thema weiter ausgelebt und dis-
kutiert werden kann, dann beginnt die Potenzialförderung.

news&science: Was verändert sich dann für die einzelne Per­
son? Geht es da eher um Wissensgewinn oder vielleicht auch 

5	  Public Lab: a DIY environmental science community: https://publiclab.org/ 
[02.02.2017]

Coordination: Who has influence in:

(1)	 Agenda setting

(2)	 Determining the terms of the execution of the idea/procedural aspects

(3)	 Deciding what results are (and what ‘good‘ results are)

(4)	 Deciding what will be done with results

(5)	 Deciding on intellectual property questions

Participation

(6)	 Who participates (demographic and social parameters of those who 
participate)? Why, and how do they participate?

(7)	 How much, and what kind of, training, skill, or expertise is required to 
participate in this project?

(8)	 Are there cultural, institutional, or other differences in perception and 
framing of core issues and stakes?

Community

(9)	 What forms of community pre-exist this project, if any? Which new 
communities does the project facilitate or give rise to? What is the 
constitutive factor for the feeling of belonging on the side of the 
participants?

Evaluation

(10)	How and by whom is it decided what good outcomes are?

(11)	 What happens to the results of these evaluations?

Openness

(12)	Do participants in the project have access to the core datasets?

(13)	Can participants in the project edit the core datasets?

(14)	Is the contribution of participants adequately acknowledged in 
published materials?

(15)	Are datasets made publicly accessible (open source/open access)?

(16)	Are main findings made publicly accessible (open source/open access)?

Entrepreneurship

(17)	How is the project funded?

(18)	What is the role of for-profit entities in this project? Are these small, 
medium-sized, or large entities, and where are they located?

(19)	How are for-profit and other interests aligned in this project (and/or 
do they conflict, and where?)

Abb. 2: 	Kriterien für die Klassifikation von Citizen-Science-Projek-
ten (Prainsack, 2014)

5	  Public Lab: a DIY environmental science community: https://publiclab.org [02.02.2017]
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um Persönlichkeitsmerkmale, wie z.B. dass sich jemand als 
selbstwirksamer erfährt?

Mayer: Das ist alles möglich. Es kommt sehr stark auf das Projekt an 
und auf das Thema. Denken Sie an die Möglichkeiten von Citizen-Sci-
ence-Projekten im Bereich Migration und Flucht. Da tun sich sehr vie-
le Möglichkeiten auf, z.B. dass man auf demokratische Prozesse auf-
merksam wird, dass man vielleicht beginnt, Verantwortung zu über-
nehmen, aber auch mehr zu hinterfragen. Es kommt nur darauf an, wie 
viel Spielraum offen gelassen wird, so dass die Menschen entweder 
allein oder in Interaktion mit anderen handeln können. Und dasselbe 
gilt natürlich auch für Schüler/innen.

news&science: Inwiefern profitieren Schüler/innen von der 
Teilnahme an Forschungsprozessen bzw. worauf ist da zu 
achten?

Mayer: Ich halte die Förderung von kritischem Denken für ganz wich-
tig. Nämlich eine Art Weltoffenheit, die man durch verschiedene Her-
angehensweisen erlangen kann. Damit meine ich z.B. Methoden, Fra-
gestellungen und das Finden von Antworten. Und das ist ja das Tolle 
an der Wissenschaft: Wissenschaft bietet viele mögliche alternative 
Sichtweisen. Vielleicht sogar welche, die sich gegenseitig widerspre-
chen. Das ist auch das, was man immer wieder vergisst: Wissenschaft 
ist nicht eine einheitliche Methode. Die hat vielleicht ein paar Eckpfei-

ler, die relativ einheitlich wirken, aber 
im Endeffekt ist Wissenschaft ein 
Spiel der Denkmuster, um verschiede-
ne Ansätze abzuwägen. Und ich glau-
be, das ist das Spannendste, das man 
den Schülerinnen und Schülern mit-
geben kann. Auch dass man mit ei-
ner wissenschaftlichen Methode ganz 
ausgeblendete Dinge oder marginali-
sierte Perspektiven wieder in die Dis-

kussion holen kann. Oder auch um zu verstehen, dass es nicht nur 
eine Wahrheit gibt, sondern eben ganz viele unterschiedliche Heran-
gehens- und Darstellungsweisen. Und dann muss man eben entschei-
den lernen, welche Wege man wie gehen will, welche Realitäten man 
wie mitgestalten will. Und vielleicht müssen ganz viele einmal lernen, 
dass es überhaupt Gestaltungsmöglichkeiten gibt.

Auch z.B. bei Vorwissenschaftlichen Arbeiten6 ist es wichtig, den 
Schülerinnen und Schülern zu vermitteln, dass es nicht nur eine wis-
senschaftliche Methode gibt. Wir sollten die Schüler/innen im Großen 
forschen und zusammenkommen lassen und unsere Aufmerksamkeit 
auf den Forschungsprozess legen, nicht nur auf die Ergebnisse bzw. 

6	 Die Vorwissenschaftliche Arbeit ist eine Säule der Reifeprüfung an Allge-
meinbildenden Höheren Schulen in Österreich. Alle Schüler/innen dieser 
Schulform müssen eine derartige Abschlussarbeit verfassen.

Produkte, also die fertigen Arbeiten der Schüler/innen. Viel wichtiger 
ist der Austausch in der Gruppe, warum wer welche Methode verwen-
det hat und welche Unterschiede es deshalb in den Ergebnissen gibt. 
Das, was hier potenzialfördernd ist, sind die Feedback-Räume, die Dis-
kurs-Räume. Also nicht, dass alle alleine ihre Vorwissenschaftliche 
Arbeit machen, die sie dann vielleicht irgendwo einreichen und auch 
einen Preis gewinnen. Das ist zwar schön und gut und fördert auch ein 
gewisses Potenzial, aber es fördert kein wirklich kritisches Potenzial, 
das die Wissenschaft eigentlich bereitstellen würde, wenn man denn 
mehr Räume zum Vergleichen und Diskutieren hätte.

news&science: Könnten auch Wissenschafter/innen selbst – 
wenn sie es denn in ihrem Forschungsprozess zulassen, dass 
auch Schüler/innen oder Bürger/innen Fragestellungen in den 
Prozess einbringen – ein Stück weit eine neue Perspektive 
und einen neuen Fokus bekommen?

Mayer: Das glaube ich auf jeden Fall. 
Forscher/innen sind ja ständig damit 
konfrontiert, dass sie ihre Wissen-
schaft erklären und vielleicht sogar 
manchmal legitimieren müssen. Aber 
das ist etwas, das sie meistens in ih-
rer Freizeit machen, den Verwandten 
und Freunden erklären, was sie tun 
und sich teilweise auch rechtfertigen, 
wenn sie z.B. mit Mäusen Experimen-
te machen. Und was Wissenschafter/innen lernen können (oder ohne-
hin schon wissen) ist, dass „Laien“ niemals ohne Wissen sind. „Laie“ 
ist überhaupt ein schwieriger Begriff. Jeder Mensch hat eine – eige-
ne – Expertise. Wissenschafter/innen müssen lernen, wie man dieser 
Expertise auf Augenhöhe begegnen und sie einbeziehen kann.

news&science: Gibt es unter diesem Blickwinkel Initiativen 
oder Projekte, von denen Sie sagen würden, da läuft Citizen 
Science wirklich ideal?

Mayer: Ja, die gibt es tatsächlich. Aber das sind kleinere Sachen. 
Gute Dinge passieren oft im Bereich Wissenschaftskommunikation, 
z.B. in Science-Center-Netzwerken. Dort wird immer wieder versucht, 
bei Ausstellungen Menschen zusammenzubringen oder ungenutzte 
Gassenlokale zu Begegnungsräumen zu machen, in denen diskutiert 
wird und wo sich Forschung entwickeln kann. Auch z.B. das Happy 
Lab7 macht ganz tolle Sachen. Dort steht z.B. ein 3D-Drucker, den je-
der ausprobieren kann. Ich glaube, es braucht zuallererst einmal die-
se Räume, in denen neue Gedanken überhaupt erst entstehen können 
und die für die Zusammenarbeit von Wissenschaft und Zivilgesell-

7	 Happy Lab: http://www.happylab.at/ [02.02.2017]

6	 Vorwissenschaftliche Arbeit ist eine Säule der Reifeprüfung an Allgemeinbildenden Höheren Schulen in Österreich. Alle Schüler/innen dieser Schulform müs-
sen eine derartige Abschlussarbeit verfassen.

7	 Happy Lab: http://www.happylab.at/ [02.02.2017]
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schaft so wichtig sind. Und wenn einmal solche Räume da sind, dann 
können auch sehr interessante Citizen-Science-Projekte entstehen. 
Die Citizen-Science-Projekte, die ich gut finde, sind jene, bei denen 
Wissenschafter/innen und Bürger/innen auf einer gewissen Ebene 
gleichberechtigt miteinander umgehen. Das heißt dann nicht, dass 
Bürger/innen zu Wissenschafterinnen und Wissenschaftern werden 
müssen, etwa die ganzen wissenschaftlichen Experimente durchfüh-
ren müssen. Es geht nicht darum, dass der eine die Arbeit des ande-
ren macht, vielmehr darum, wie man gleichberechtigt Expertise und 
Anliegen einbringen kann. In dem Zusammenhang sehe ich das bereits 
erwähnte PublicLab aus den USA als ganz tolles Beispiel. Auch För-
derinitiativen wie Sparkling Science8 sind auf jeden Fall sehr wichtig.

news&science: Welche Zukunft sehen Sie für derlei potenzi­
alfördernde Lernumwelten abseits von Institutionen wie Kin­
dergarten, Schule und Universität?

Mayer: Im schönsten Fall, der noch utopisch ist, sind solche offe-
nen Begegnungsräume in jedem Viertel. Ich glaube ganz stark an die 
Wirksamkeit von lokalen Räumen, wo sich Neugierige finden und al-
les Mögliche machen können. Wo man die Menschen in ihrer tägli-
chen Welt abholt und nicht künstlich versucht, sie irgendwohin zu 

bringen, wo sie gar nicht sind oder 
sich gar nicht wohlfühlen. Da muss 
es eben diese Räume geben, in denen 
Menschen die Gelegenheit haben, 
sich auszutauschen. Das ist natürlich 
durch die Dichtheit des Zusammenle-
bens in einer Stadt einfacher als auf 
dem Land. Aber auch am Land wäre 
so etwas natürlich schön und das gibt 
es ja auch immer wieder. Vielleicht 

8	 Sparkling Science: https://www.sparklingscience.at/ [02.02.2017]

würde ich dann am Land sogar ein bisschen weitergehen: Ich würde 
versuchen, für Citizen-Science-Projekte immer auch noch lokal ansäs-
sige Einrichtungen oder Initiativen wie die Freiwillige Feuerwehr, wo 
die Menschen schon organisiert sind, zum Mitmachen zu animieren. 
Da bin ich der Überzeugung, dass man das sehr stark an bereits vor-
handene, alltäglich bekannte Strukturen anknüpfen muss. Man muss 
nicht immer alles neu erfinden; sehr oft helfen Koalitionen mit schon 
vorhandenen und engagierten Netzwerken sehr gut. Dann hat man 
die Verbindung aus Neugierde und Engagement, und das halte ich für 
sehr zielführend.

news&science: Kennen Sie Citizen-Science-Initiativen, die 
genau das schaffen, also im ländlichen Bereich auch an das 
Vereinswesen andocken?

Mayer: Da kenne ich für Österreich bisher nur Ideen, aber es pas-
siert gerade sehr viel. Einen guten Überblick gibt z.B. die Plattform 
citizen-science.at.

news&science: Danke für das interessante Gespräch!

Mayer: Gerne; das ist ein wirklich wichtiges Thema, das uns alle be-
trifft und in Zukunft sicher noch verstärkt begleiten wird.

Das Gespräch führte MMag. Elke Samhaber (ÖZBF)
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Oft helfen 
Koalitionen mit 
vorhandenen 
Netzwerken –  
dann verbinden 
sich Neugierde und 
Engagement

https://www.sparklingscience.at/
https://www.sparklingscience.at/


Aus dem ÖZBF – Kongress-Nachlese 23

news&science. Begabtenförderung und Begabungsforschung Nr. 43, 2017/1

ÖZBF-Kongress 2  16

Vom 20.–22. Oktober 2016 veranstaltete das Österreichische Zent-
rum für Begabtenförderung und Begabungsforschung (ÖZBF) seinen 
9. Internationalen Kongress unter dem Motto „Chancen bieten und 
ergreifen – Eigenverantwortung und Systemgestaltung in der Bega­
bungsförderung“. Wieder durften wir über 300 Teilnehmer/innen aus 
Österreich, Deutschland, der Schweiz und Italien sowie 34 Vortra-
gende begrüßen.

Auf den folgenden Seiten bietet news&science eine kleine Rückschau 
auf den Kongress: 

–– Christine Pauli, Rita Stebler und Kurt Reusser umreißen das 
Konzept Personalisierten Lernens und berichten ausgewählte 
Ergebnisse aus dem Forschungsprojekt „perLen“,

–– Johanna Kaltenegger stellt mit dem „Chancen-Camp“ ein pra-
xiserprobtes Modell zur Förderung innovativer Talente vor und

–– Sabine Seichter plädiert für ko-konstruktive Arbeit im Kinder-
garten zur frühen Förderung kindlicher Potenziale. 

–– Einige visuelle Eindrücke vom Kongress sowie Rückmeldungen 
von Teilnehmenden und Vortragenden runden das Bild ab.

Auf der ÖZBF-Website finden Sie eine nahezu lückenlose Dokumen-
tation des Kongresses: PDFs der Präsentationen sowie ergänzende 
Unterlagen zu fast allen Beiträgen der Tagung:

www.oezbf.at/kongress2016  > Downloads

Foto: Christina Klaffinger

Institution Anzahl %

Grundschule 66 22 %

Gymnasium 43 14 %

Pädagogische Hochschule 31 10 %

Universität 26 9 %

Neue Mittelschule 24 8 %

Beratungsinstitution 24 8 %

Berufsbildende Schule 14 5 %

Kindergarten 10 3 %

Ministerium bzw. Verwaltungsbehörde 8 3 %

Schulaufsicht 7 2 %

Schulpsychologie 3 1 %

ohne Angabe 46 15 %

Zusammensetzung der Teilnehmer/innen des ÖZBF-Kongresses 2016 
Reihung nach Anzahl der Personen aus der jeweiligen Institution

news&science. Begabtenförderung und Begabungsforschung Nr. 43, 2017/1

Das war der ÖZBF-Kongress 2016  
   Chancen Bieten und ergreifen 

eine Nachlese
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Personalisiertes Lernen im Unterricht
Ein Konzept mit Chancen für die Begabungsförderung

Der kompetente Umgang mit heterogenen Lerngruppen gehört zu den 
gegenwärtig wichtigsten Herausforderungen für Schule und Lehrper-
sonen. Trotz ausgesprochen unterschiedlicher Voraussetzungen hin-
sichtlich Intelligenz, Vorwissen, Begabung, Muttersprache, Motivati-
on, Sozialverhalten, Selbstregulationsfähigkeit und sozio-kulturellem 
Hintergrund sollen Schule und Unterricht jeder Schülerin und jedem 
Schüler – d.h. sowohl den Leistungsschwächsten wie auch den be-
sonders Begabten – optimale Lernchancen bieten und gleichzeitig alle 
an die curricularen Grundanforderungen heranführen. Dieser Heraus-
forderung versuchen Schulen und Lehrpersonen mit Formen der indivi-
duellen Förderung gerecht zu werden, verstanden als „erzieherisches 
Handeln unter konsequenter Berücksichtigung personaler Lern- und 
Bildungsvoraussetzungen“ (Klieme & Warwas, 2011, S. 805). Prakti-
ken der individuellen Förderung im Unterricht sind nicht neu und um-
fassen bekannte Konzepte wie Binnendifferenzierung, Individualisie-
rung oder die Öffnung des Unterrichts. 

Ein zunehmend prominenter, bisher vor allem im englischsprachigen 
Bildungsraum diskutierter Sammelbegriff für zum Teil seit längerem 
erprobte Formen der individuellen Förderung in heterogenen Lern-
gruppen ist Personalisiertes Lernen. Im Folgenden gehen wir der Fra-
ge nach, inwiefern didaktische Konzepte, die sich unter dem Begriff 
„Personalisiertes Lernen“ zusammenfassen lassen, im schulischen 
Unterricht besondere Chancen für die Begabungs- und Begabten-
förderung bieten und illustrieren dies anhand einiger Ergebnisse aus 
dem Schweizer Forschungsprojekt „perLen“ („personalisierte Lern-
konzepte in heterogenen Lerngruppen“; gefördert von der Stiftung 
Mercator Schweiz).

Was ist Personalisiertes Lernen?

Personalisiertes Lernen ist ein mehrdimensionales, an die (reform-)
pädagogische Tradition anknüpfendes Konzept, das vielfältige Über-
schneidungen mit herkömmlichen Konzepten individueller Förderung 
aufweist und in der Literatur nicht einheitlich bestimmt wird (vgl. 
z.B. Bray & McClaskey, 2015; Müller, 2014; Schratz & Westfall-
Greiter, 2010). Wie der Name andeutet, soll beim personalisierten 
Lernen die lernende Person im Zentrum stehen, ausgehend vom Ge-
danken, dass jeder Mensch einzigartig ist, auf eigenen Wegen lernt 
und selbst weiß, wie er am besten lernt. Aufgabe des schulischen 
Unterrichts ist es demnach, die Lernenden auf ihren Lernwegen so 
zu unterstützen, dass jede/r ihr/sein individuelles Potenzial optimal 
entfalten und ein möglichst hohes Kompetenzniveau erreichen kann. 

Anforderungen an die Gestaltung von Lernumgebungen für perso-
nalisiertes Lernen lassen sich nach Reusser (2015) anhand von fünf 
Kerndimensionen beschreiben:

1.	 Unterrichtsangebote an Lernende und Lerngruppen anpassen, 
auf personale Voraussetzungen eingehen: Binnendifferenzie-
rung, Individualisierung, adaptive Unterrichtsgestaltung und 
Lernunterstützung, welche die Fähigkeiten der Lernenden be-
rücksichtigen.

2.	 Personale Kompetenzen aufbauen; Lernende in ihrer Persön-
lichkeit ganzheitlich fördern: multikriteriales Wirkungsver-
ständnis von Bildung: fachlicher und überfachlicher Kompe-
tenzaufbau, kritisches Denken und autonomes Lernen; Kulti-
vierung von Sozial- und Lernkompetenzen, Motiven, Einstel-
lungen, Haltungen.

3.	 Selbstgesteuertes Lernen auf eigenen Wegen ermöglichen: 
eigenständiges, als selbstwirksam erlebtes Lernen mit Auto-
nomiespielräumen und Wahlmöglichkeiten bezüglich Themen, 
Lernwegen, Lernzeit-Taktung und Lernorten.

4.	 Kompetenzorientiertes Lernen zur persönlichen Sache ma-
chen: Selbstverpflichtung zu Anstrengung und Übernahme 
von (Mit-)Verantwortung für Zielerreichung; Bereitschaft, 
sich an Kompetenzerwartungen und Gütemaßstäben mes-
sen zu lassen.

5.	 Als Lehrperson und Lerngemeinschaft bildend wirken: „An-
steckung“ (Contagion), Lerndialog und Zusammenarbeit: als 
Lehrpersonen begeistern, zumuten, herausfordern. Miteinan-
der und voneinander lernen; ko-produktives, wechsel-seitiges 
Lernen an gemeinsamen Gegenständen und Aufgaben.

Was hier als tiefenstrukturelle Qualitätsanforderungen an einen 
auf personalisiertes Lernen ausgerichteten Unterricht beschrie-
ben wird, lässt sich mit unterschiedlichen pädagogischen Organi-
sations-, Kommunikations- und Gestaltungsformen (bzw. Oberflä-
chenstrukturen) verwirklichen. Dies machen auch Ergebnisse des 
Forschungsprojekts „perLen“ deutlich.

Teamarbeit: Aufbau der Ausstellung freier künstlerischer Projekte zum 
Thema „Über Grenzen“ (8. Klasse Musisches Gymnasium Salzburg) 
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Ausgewählte Ergebnisse aus dem For-
schungsprojekt „perLen“

Das Projekt perLen untersuchte in einem längsschnittlichen Design 
über drei Schuljahre (Schuljahre 2012/13 – 2014/15) 65 Schulen der 
Sekundar- und Primarstufe im deutschsprachigen Teil der Schweiz, 
die ihren Unterricht aus eigener Initiative in Richtung personalisiertes 
Lernen weiterentwickelt haben. Viele dieser Schulen (im Folgenden 
„perLen-Schulen“ genannt) haben ihre Lern- und Unterrichtsarchitek-
turen (Oberflächenstrukturen) stark verändert. So werden u.a. Lern-
räume umgestaltet und flexibel genutzt (u.a. Lernlandschaft, Kurs-
zimmer, Gruppennischen), Zeitgefäße und ‑strukturen verändert (der 
Lektionentakt wurde teilweise aufgehoben) sowie jahrgangs- und/
oder niveaudurchmischte Lerngruppen gebildet. Andere haben die 
traditionellen räumlichen und zeitlichen Formen und Strukturen der 
Schul- und Unterrichtsorganisation beibehalten, setzen aber inner-
halb dieser Strukturen vermehrt auf individualisierende und koopera-
tive Formen des Lernens und der Lernunterstützung. 
Im Forschungsprojekt wurde (u.a.) der Unterricht an perLen-Schulen in 
den Blick genommen, sowohl im Hinblick auf das Erreichen fachlicher 
und überfachlicher Bildungsziele als auch im Hinblick auf die mit der 
Umsetzung von personalisiertem Lernen verbundenen neuen Rollen 
und Herausforderungen für alle Beteiligten. Im Folgenden greifen wir 
einige Ergebnisse aus der dritten von insgesamt drei Online-Befragun-
gen der Lehrpersonen heraus (vgl. Reusser et al., 2016), die unter dem 
Gesichtspunkt der Begabungsförderung besonders interessant sind.

Mit Blick auf die Unterrichtsgestaltung zeigen die Befragungsergeb-
nisse, dass an den perLen-Schulen geführte und offene Unterrichts-
phasen kombiniert, klassische und innovative Lehr- und Lernformen 
orchestriert, Wahlmöglichkeiten für Schüler/innen geschaffen und di-
gitale Medien überdurchschnittlich häufig eingesetzt werden (Stebler, 
Pauli & Reusser, 2017). Da die Schulen unterschiedlich weit fortge-
schritten sind bei der Entwicklung in Richtung personalisierter Lern-
konzepte, wurde die Stichprobe aufgrund von Selbsteinschätzungen 
in zwei Gruppen aufgeteilt – „stark personalisierte“ vs. „andere“, d.h. 
weniger stark personalisierte Schulen. Dabei zeigt sich: An stark per-
sonalisierten Schulen beträgt der durchschnittliche Anteil an offe-
nen Unterrichtsphasen gemäß Einschätzung der Lehrpersonen 41 % 
und ist damit deutlich höher als an den anderen Schulen (26 %). In-
teressant ist, dass Lehrpersonen aus stark personalisierten Schulen 
auch jenseits der Oberflächenstrukturen Veränderungen der Lehrer/
innenrolle und des Schüler/innenverhaltens deutlicher wahrnehmen 
als Lehrpersonen der anderen Schulen. Abb. 1 illustriert dies anhand 
einiger ausgewählter Lehrpersonenantworten, die hinsichtlich der 
oben beschriebenen Dimensionen personalisierten Lernens besonders 
interessant sind.

Diese Einschätzungen der Lehrpersonen deuten darauf hin, dass sich 
Unterricht mit personalisierten Lernkonzepten keineswegs nur durch 
einen höheren Anteil offener Unterrichtsphasen auszeichnet, sondern 

in der Tat zu tiefer greifenden Veränderungen im Sinne der fünf Dimen-
sionen personalisierten Lernens führt. Dabei werden auch die Vorzüge 
eines solchen Unterrichts für die Begabungsförderung deutlich. Denn 
ein Unterricht, in dem vermehrt individuelle Lernziele vereinbart wer-
den, die Lehrperson sich mehr Zeit für die einzelnen Lernenden nimmt 
und in dem die Lernenden sich stärker verantwortlich für ihr Lernen 
fühlen und selbstständiger arbeiten, schafft beste Voraussetzungen 
dafür, dass alle Lernenden, unabhängig von ihren Lernausgangslagen, 
ihre Begabungen optimal entfalten und ihre persönlichen Lernziele 
erreichen können. Über die veränderte Unterrichtsgestaltung hinaus 
bieten auch die innovativen Lernarchitekturen an den perLen-Schu-
len – z.B. jahrgangsübergreifende und flexible Lerngruppen und un-
terschiedlich anspruchsvolle Lernangebote – besondere Chancen für 
die Begabungsförderung, da spezielle Angebote und Maßnahmen für 
besonders begabte Schüler/innen (im Sinne von Akzeleration und En-
richment) so weitgehend innerhalb der veränderten organisatorischen 
Strukturen Platz finden (Redding, 2016).

Zum Potenzial personalisierten Lernens 
für die Begabungsförderung

Inwieweit Unterricht für personalisiertes Lernen dem Anspruch der 
optimalen Förderung aller Lernenden gerecht wird, hängt freilich von 
weiteren Erfolgsbedingungen ab, von denen hier nur zwei erwähnt 

Abb. 1: Lehrer/innenantworten auf die Frage, was sich für die Lehr-
personen im Zuge der Entwicklung ihrer Schule in Richtung 
personalisierte Lernkonzepte verändert hat. Alle Unter-
schiede zwischen den zwei Gruppen (stark personalisiert vs. 
andere) sind signifikant (p < .05). Antwortskala: (1) stimmt 
gar nicht, (2) stimmt eher nicht, (3) stimmt eher, (4) stimmt 
genau.
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werden. Zum einen spielt die fachdidaktische Qualität des Unter-
richts, insbesondere die Qualität der Lernaufgaben, eine wichtige Rol-
le. Damit, dass die Schüler/innen vermehrt selbstständig lernen und 
über mehr Wahlmöglichkeiten und Freiräume verfügen, ist noch nichts 
über das fachlich-kognitive Anspruchsniveau ihrer Lernaktivitäten, 
das letztlich für den Kompetenzaufbau entscheidend ist, gesagt. Zum 
anderen sind nicht alle Lernenden gleichermaßen in der Lage, sich 
kognitiv herausfordernde fachliche Lernziele zu setzen, sei es, weil 
es ihnen an Vorwissen oder Selbstregulationsfähigkeiten fehlt oder 
aufgrund ungünstiger motivationaler Orientierungen. Die für perso-
nalisiertes Lernen zentrale Mitbestimmung bei der Festlegung von 
Lernzielen stellt somit hohe Anforderungen an die Lernenden (Sota, 
2016). Besonders begabte Schüler/innen bringen diesbezüglich in der 
Regel günstige Voraussetzungen mit und die Möglichkeit, anspruchs-
volle individuelle Lernziele verfolgen zu können, trägt wesentlich dazu 
bei, dass personalisiertes Lernen gerade diesen Lernenden besonders 
entgegenkommt. Trotzdem profitieren auch sie von einem kompeten-
ten Lerncoaching, das sie darin unterstützt, sich herausfordernde 
Ziele zu setzen und ein fachdidaktisch hochstehendes Lernangebot 
optimal zu nutzen.
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Prof. Dr. Christine Pauli hielt einen Hauptvortrag beim 
ÖZBF-Kongress 2016. Thema des Vortrags: „Chancen bieten 
und ergreifen: Innovative Konzepte der Begabungsförderung 
an Schulen mit personalisierten Lernsettings“.      

Ida Reichenpfader (8. Klasse Musisches Gymnasium Salzburg): Un-
zensuriert? Freies künstlerisches Projekt zum Thema „Über Grenzen“ 
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Das Chancen-Camp
Umgebung für Selbstgesteuertes Lernen von Talenten zur Förderung von 
Innovation

Demografische Entwicklung, globaler Wettbewerb, Strukturwandel 
in Wirtschaft und Gesellschaft sind nur einige zentrale Herausforde-
rungen unserer Zeit. Und sie legen die Frage nahe, auf welche Weise 
wir die Zukunftsfähigkeit unserer Heimat sichern können. „Stärkung 
von Forschung, technologische Entwicklung und Innovation“ lautet 
die Antwort in der Österreichischen Strategie für Forschung, Tech-
nologie und Innovation. Und wesentlich hierzu wäre die konsequente 
„Verbindung des Bildungs- mit dem Innovationssystem“ (Bundesmi-
nisterium für Verkehr, Innovation und Technologie, 2011, S. 2). Vor 
diesem Hintergrund macht sich dieser Artikel – am praktischen Bei-
spiel des sogenannten Chancen-Camps – Gedanken dazu, wie eine 
solche Verbindung zwischen (Weiter-)Bildung und Innovation ausse-
hen könnte.

Das Chancen-Camp bezeichnet einen neuen Trainings-, Innovations- 
und Experimentierraum für innovationsinteressierte Talente, der in der 
Obersteiermark im Rahmen der Regionalentwicklung erprobt wurde. 
Im Mittelpunkt stand dabei die Gestaltung eines neuen Systems zur 
effektiven Verbindung von Lernen und Innovation. Einer Open-Inno-
vation-Strategie folgend wurden hierzu Fachkräfteanwerbung, Kom-
petenzentwicklung und Innovationsförderung miteinander verknüpft.

Fachkräfteanwerbung: Ohne Talent keine 
Entwicklung

Innovation wird von Menschen geschaffen. Für Regionen, die vom 
demografischen Wandel und von Abwanderung betroffen sind, stellt 
sich daher die entscheidende Frage, von wem die allseits gewünschte 
Entwicklung zukünftig vorangetrieben werden soll.

Das Chancen-Camp richtete sich an innovations- und gründungsbe-
geisterte Menschen. Scheidler (1995, S. 42ff) stellt einen allgemeinen 
Zusammenhang zwischen Qualifikation und Innovationsfähigkeit fest 
und identifiziert persönliche Eigenschaften als innovationsfördernd. 
Es sind dies Motivation als persönlicher „Antriebsmotor“, Fachkennt-
nis sowie Kreativität bei der Wahrnehmung von Chancen und Imple-
mentierung von Neuerungen.
Zur Teilnahme am Chancen-Camp wurden daher Talente eingeladen, 
die sich durch hohe Eigenmotivation, Kreativität sowie Fachkompe-
tenz auszeichnen und die gleichzeitig nach neuen Karriereperspektiven 
Ausschau hielten. Ihnen wurden im Chancen-Camp ein maßgeschnei-
derter Experimentier-Raum zur Stärkung der individuellen Innovations-
kompetenz sowie Möglichkeiten zur Erweiterung des beruflichen Netz-
werks und Vorbereitung auf eine Unternehmensgründung oder Mitar-
beit in einem innovationsorientierten Betrieb geboten.

Kompetenzentwicklung: Eigenverantwor-
tung beim Lernen

Die Vorbereitung von Menschen auf konkrete Innovationsaufgaben 
stellt für „formelle Weiterbildung“ in der Regel eine große Heraus-

forderung dar, gilt es doch zu bedenken, dass Innovation ein inter-
disziplinäres und komplexes Unterfangen darstellt. Innovationsauf-
gaben können vorab nicht mit Sicherheit konkretisiert werden und 
müssen zumeist unter hohem Zeitdruck ausgeführt werden (Thom, 
1980, S. 23-31). Will man sich in der Praxis also durch formelle Wei-
terbildung frühzeitig auf solche Aufgaben vorbereiten, so wird dieser 
Wunsch durch genannte Aspekte bereits im Ansatz behindert. Lern-
ziele lassen sich nur im Verlauf der praktischen Arbeit festlegen und 
sollen aufgrund des erwähnten Zeitdrucks schnellstmöglich erreicht 
werden. Optimal wäre also eine Art „Just-in-time-Qualifizierung“, die 
jedoch aufgrund von meist fixierten Zeitfenstern formeller Weiterbil-
dung kaum möglich scheint. Ein F&E-Mitarbeiter (Bereich Forschung 
und Entwicklung) eines international erfolgreichen Unternehmens 
meinte dazu: „Für Personalentwicklung ist es natürlich schwierig, 
für hochspezialisierte Bereiche eine Weiterbildung zu treffen. […] Im 
Endeffekt muss man sich das selbst zusammenstellen.“ (Kaltenegger, 
2008, S. 322-326)

Innovationsförderung: Umgebung für 
Selbstgesteuertes Lernen schaffen

Der Hinweis darauf, dass das Lernen in der Innovationspraxis eigen-
verantwortlich, also vorwiegend selbstgesteuert passieren muss, 
wurde zum Leitsatz in der Realisierung des Chancen-Camps. Ziel war 
es, optimale Umgebungsbedingungen für selbstgesteuertes Lernen 

Ergebnispräsentation Team Kräuter-Kompetenzzentrum Lobmingtal
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von Talenten herzustellen und damit gleichzeitig Innovation zu för-
dern. Einige Elemente dieses Lern- und Innovations-Systems werden 
im Folgenden herausgegriffen.

Relevante Probleme als Ausgangspunkt für Lernen und Inno­
vation: Grundlage für Innovation und gleichzeitig Ausgangspunkt 
des Lernens im Chancen-Camp stellten praktisch relevante Prob-
lemstellungen dar, die von Partner-Betrieben eingebracht wurden. 
Trainingsherausforderung für teilnehmende Talente war es, neue 
Lösungen für gegebene Probleme zu finden. Das Lernen fand somit 
an praktisch relevanten Innovationsaufgaben statt. Teilnehmende 
Talente konnten ihr berufliches Netzwerk erweitern und Führungs-
kräfte aus Partner-Betrieben konnten potenzielle neue Mitarbeiter/
innen oder Geschäfts- bzw. Kooperationspartner/innen in der ak-
tiven Zusammenarbeit kennenlernen. Zudem: Im Falle einer Prob-
lemlösung wurde der Marktzugang für die Neuerung erleichtert, da 
keine „theoretischen Ideen“, sondern praktisch relevante Lösungen 
entwickelt wurden.

Interdisziplinäre Talent-Teams: Innovation erfordert das erfolg-
reiche Zusammenwirken von unterschiedlichsten Disziplinen und 
Kompetenzen. Im Chancen-Camp wurden daher – abgestimmt auf 
die jeweiligen Problemstellungen – interdisziplinäre Talent-Teams 
gebildet. Dass eine solch heterogene Teamzusammensetzung nicht 
nur Innovation, sondern auch das Lernen fördert, erwähnt ein F&E-
Mitarbeiter: „Da lernen die Mechaniker von den Forschern. Und die 
Forscher lernen wieder, was wirklich machbar ist.“ (Kaltenegger, 
2008, S. 275)

Motivation durch Ziele: Detaillierte Anweisungen zu Arbeits- und 
Lerninhalten sind im Innovationsbereich schwierig. Daher wurde im 
Chancen-Camp die Strategie „Motivation durch Zielvorgaben“ rea-
lisiert. Wie diese Ziele erreicht werden sollten, konnte von Talent-
Teams selbst entschieden werden. Dass dies für Innovationsmitar-
beiter/innen angebracht scheint, zeigt folgende Aussage: „Wenn der 
Vorgesetzte besser wüsste als wir, was wir machen müssen, dann 
hätte er die falschen Leute. Also ich denke, das ist für mich völlig klar, 
dass von mir und von jedem hier natürlich versucht wird, die Dinge zu 
kennen und die Fähigkeiten zu haben, die er braucht, um die tägliche 
Arbeit nicht nur heute, sondern auch in drei oder fünf Jahren zu ma-
chen.“ (Kaltenegger, 2008, S. 268)

Netzwerke, Training & Coaching: Arbeiten im Netzwerk gehört 
zum Alltag im „Innovationsgeschäft“. Und auch selbstgesteuertes 
Lernen wird durch den Zugang zu Expertennetzwerken  gefördert. Es 
wird damit der im Innovationsbereich erforderliche „Just-in-time“-
Wissenserwerb ermöglicht, der z.B. folgendermaßen verläuft: „… 
dann schaut man, was es für Organisationen gibt zu dem Thema.“ 
Oder: „[…] ich ruf mal eine Schule an. Oder einen Professor oder ei-
nen Assistenten“. Oder: „Ich informiere mich bei Lieferanten oder der 
Konkurrenz?“ (Kaltenegger, 2008, S. 289). Im Chancen-Camp wurden 

daher ein breites Netzwerk aus Bildungs- und Wirtschaftsbetrieben 
sowie individuell und flexibel abrufbaren Beratungs- und Coaching-
Ressourcen bereitgestellt.

Konzentration: Erfolgreiches Lernen und Arbeiten wird insbeson-
dere durch die Möglichkeit zur Konzentration begünstigt. Die Teilnah-
me am Chancen-Camp bedeutete für die Talente daher fünf Wochen 
leben, lernen und arbeiten im Team. Hierzu wurde nicht nur eine voll 
ausgestattete Trainings-Infrastruktur zur Verfügung gestellt. Talent-
Teams wurden zudem gemeinsam in Appartements untergebracht. 
Und an Wochenenden gab es Freizeitaktivitäten gemeinsam mit Füh-
rungskräften aus regionalen Unternehmen.

Im Ergebnis wurde das Chancen-Camp so zu einem einzigartigen Er-
lebnis für junge Talente, das nicht nur zur Kompetenzentwicklung 
beitrug, sondern auch nachhaltige Netzwerkkontakte für die weitere 
Berufslaufbahn schuf. Darüber hinaus: Ein Großteil der entwickelten 
Ideen wird nun tatsächlich umgesetzt.

Mehr zum Chancen-Camp online: www.facebook.com/chancencamp
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nen, Entrepreneurship & Innovation in ländlichen Regionen“.      
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Die Einmaligkeit der Person
Kindliche Potenzialentwicklung durch ko-konstruktive Arbeit im Kindergarten

Im Rahmen des ÖZBF-Kongresses 2016 fand das dritte ÖZBF-Kollo-
quium Elementarpädagogik statt. Es befasste sich mit dem Thema 
„Pädagogische Haltung – ressourcenorientiert überdacht“, da eine 
potenzialfokussierte Bildungsarbeit im Kindergarten nach einer re-
flektierten, die kindlichen Stärken in den Mittelpunkt stellenden pä
dagogischen Haltung verlangt.

Rund 70 Teilnehmerinnen besuchten das Kolloquium. Sie folgten den 
Vorträgen von Sabine Seichter von der Universität Salzburg – deren 
Quintessenz in diesem Beitrag ausgeführt wird – sowie von Marlies 
Böck und Carina Imser vom ÖZBF und vertieften sich anschließend in 
einen regen Austausch.

Erziehung und Bildung der Person

Angesichts des gegenwärtigen Trends, Erziehung und Bildung vor-
wiegend an den Zielen der Ökonomie auszurichten und dementspre-
chend eine technologische „Anwendungspädagogik“ zu favorisieren, 
gilt es den Blick gezielt auf die Person des Kindes zu richten, welche 
sich gerade aufgrund ihrer Einmaligkeit und Unwiederholbarkeit al-
len standardisierten Erziehungs- und Bildungsprozessen prinzipiell 
entzieht.

Im Mittelpunkt steht die Perspektive der Personalistischen Pädago-
gik bzw. einer Pädagogik der Person (vgl. Böhm, 2011), welche von der 
anthropologischen Grundannahme ausgeht, dass zwar jeder Mensch 
durch natürliche Anlagen und durch gesellschaftliche Einflüsse be-
dingt ist, von ihnen aber nicht determiniert wird. Weder eine einseitig 
individualistische noch eine einseitig sozialisationsaffine Perspekti-
ve wird von dem – in den 1930-er Jahren in Frankreich von Emmanu-
el Mounier (1905–1950) begründeten – Personalismus gutgeheißen. 
Vielmehr wird dort die eigenständige Person fokussiert, die um ihre 
(natürlichen und sozialen) Bedingtheiten weiß, aber im Laufe ihrer Er-
ziehung und Bildung lernt, in diesem Kontext eigenständig zu handeln 
und im Austausch mit anderen und der Welt aktiv, d.h. tätig zu sein. 
Die Ziele von Erziehung und Bildung ergeben sich damit folgerichtig

–– aus den natürlichen Anlagen des Kindes,
–– aus den jeweiligen Erwartungen der Gesellschaft,
–– aber auch aus der Person selbst, die jene Determiniertheiten 

(Natur und Gesellschaft) erkennt und auf je einmalige Art und 
Weise mit ihnen umgeht.

Es ist gerade diese dritte Dimension, die das Kind weder auf ein natur-
bedingtes Individuum noch auf die Verkörperung einer gesellschaftli-
chen Rolle reduziert, sondern als einmalige und eigenständige Person 
betrachtet und anerkennt. Dabei ist diese Person nicht nur ein mecha-
nisches „Gemisch“ aus Anlagen und Umwelt, sondern Autor/in  ihres 
eigenen Lebens, indem sie durch freie Wahl lernt, selbstbestimmt und 
eigenverantwortlich zu handeln.

Ressourcenentwicklung durch Freiräume

Diese anthropologische Sicht des Kindes als Person hat zur Folge, 
dass ein erzieherischer Freiraum geschaffen werden muss, in dem das 
Kind, aber auch die Erzieherin/der Erzieher überhaupt erst die Mög-
lichkeit bekommen, ihr Personsein zu erproben und auszugestalten. 
Ausgehend von der Überzeugung, dass der Mensch – und somit das 
Kind – die Möglichkeit hat, sein Leben vernünftig, frei und kommuni-
kativ (im Dialog) mit anderen zu gestalten und zu bestimmen, kommt 
Erziehung und Bildung die vordringliche Aufgabe zu, das Kind bei die-
sem Prozess des Mündigwerdens zu unterstützen.

In diesem „personalistischen“ Denkmodell gewinnt der „pädagogi-
sche Bezug“ zwischen Erzieherin/Erzieher und Kind eine ganz beson-
dere Bedeutung. Dabei ist es v.a. der personale Dialog, der es ermög-
licht, die Ressourcen des Kindes verantwortungsbewusst mit ihm 
gemeinsam zur Sprache zu bringen und die konkreten Möglichkeiten 
ihrer Realisierung im Austausch gemeinsam „auszuhandeln“. Jedem 
echten Dialog geht die unbedingte Anerkennung der Person der/des 
Anderen in ihrer Einmaligkeit, Unwiederholbarkeit und Unaustausch-
barkeit voraus. Gleichzeitig ist es dieses mündige Personsein (des Kin-
des und der Erzieherin/des Erziehers), aufgrund dessen Erziehung und 
Bildung niemals restlos methodisch normiert und genauso wenig tech-
nisch bewerkstelligt werden können, sondern grundsätzlich immer als 
Wagnis und Risiko akzeptiert werden müssen.
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Nur eine Erziehung, die von der einmaligen Person des Kindes ab-
sieht, einen der beiden Pole (Natur oder Gesellschaft) verabsolutiert 
und den dritten und entscheidenden Pol – die Freiheit und Mündig-
keit des Kindes – negiert, kann so tun, als gäbe es ein sicheres oder 
sogar ein technisches Wissen, das überall, jederzeit und auf alle 
Kinder – „ohne Ansehung der Person“ – angewendet werden könnte 
(vgl. Seichter, 2007). In dem Augenblick aber, in dem professionell-
erzieherisches Handeln als ein interpersonales Beziehungshandeln 
im Kontext von Anerkennung verstanden wird, wird die Vorstellung 
von einer technologischen Anwendungspädagogik unter Missach-
tung und Aberkennung der Personalität der beteiligten Personen 
mit einem Schlag „taktlos“ und obsolet (vgl. Burghardt, Krinninger 
& Seichter, 2015).

Denkt und begreift man Erziehung und Bildung aus einer persona-
listischen Perspektive, dann liegen die Grenzen ihrer technischen 
und statistischen Planbarkeit in der Person des Kindes selbst be-
gründet. Erst aus dieser Sicht eröffnen sich die Möglichkeiten und 
die Notwendigkeit einer dialogischen, verantwortungsbewussten 
Erziehungspraxis, um die Ressourcen des Kindes ko-konstruktiv zur 
Entwicklung zu bringen.
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Dr. sabine Seichter hielt beim ÖZBF-Kongress 2016 den 
Impulsvortrag für das Kolloquium Elementarpädagogik. The-
ma des Vortrags: „Pädagogische Haltung aus professions-
ethischer Perspektive“.

Der Kongress war wieder gut, inhaltlich und 
auch organisatorisch. Das Angebot war so, dass 
man sich wirklich schwer entscheiden konnte, 
weil so vieles interessant war.

Manches hätte ein wenig animierter sein kön­
nen; da es aber eine solche Fülle war, ist das 
überhaupt nicht ins Gewicht gefallen.

VObL Brigitte Palmstorfer, MSc | Begabungs­
förderungszentrum am Stadtschulrat für Wien

Blitzlichter aus den Rückmeldebögen 

Nehmen Sie praktische Anregungen mit?
75 von 83 Personen (90 %) sagen ja!

–– Ich habe aus allen Vorträgen und Gesprächen An­
regungen bekommen, besonders aber zum Thema 
„Engagement“.

–– Denkanregungen für Schul- & Unterrichtsent­
wicklung

–– Formatives Feedback mit den Mitarbeiterinnen/
Mitarbeitern trainieren

–– viele Kontakte und Gespräche und Anregungen 
zur Kooperation

–– Lernlandschaften-Neugestaltung; Selbstreflexi­
on von Kindern

–– Profilschärfung, Chancen von Heterogenität für 
Begabte

–– viele praktische Tipps für meine Regel- und Ent­
deckertagschule in Rheinland-Pfalz

Anregungen für den nächsten Kongress

–– Ich wünsche mir mehr Praxisnähe für Österrei­
chische Schulen (NMS) → war eher AHS-lastig

–– mehr wissenschaftliche Angebote
–– die Rolle bzw. Einbindung der Eltern 
–– eventuell eine weitere Session spezifisch für den 

elementarpädagogischen Bereich
–– zwei lange Tage, um weniger parallele Sessions 

zu haben, da man sonst zu viel verpasst
–– Ein riesengroßes Kompliment. Ich habe keinen 

Verbesserungsvorschlag.

mailto:sabine.seichter@sbg.ac.at
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Ich möchte zum ÖZBF-Kongress gratulieren, er war in-
haltlich auch für mich sehr spannend! Es gäbe noch vieles 
zu diskutieren und weiterzudenken.

MinR Dr. Andrea Fraundorfer | Bundesministerium  
für Bildung 

Als Obfrau des Vereins „talenteraum – Elternverein für 
Kinder mit hohen Begabungen“ möchte ich Ihnen meinen 
Dank und Gratulation im Namen vieler Eltern für den dies-
jährigen ÖZBF-Kongress aussprechen. Ich war gemein-
sam mit drei Vorstandsmitgliedern dort und wir konnten 
viel für uns privat und für unseren Verein mitnehmen.

Verena Drexel 
Elternverein talenteraum, Salzburg

Nochmals herzlichen Glückwunsch zu eurem besonders 
gelungenen ÖZBF-Kongress, der eure Expertise auch in 
der Kongressorganisation sehr deutlich gemacht hat.

 Dr. Christian Fischer | Universität Münster
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Österreich verliert zunehmend 
Spitzenschülerinnen und -schüler
PISA-Studie zeigt: Anteil seit 2006 um ein Viertel von 20 auf 15 % gesunken

Am 6. Dezember 2016 veröffentlichte das Bildungsministerium ge-
meinsam mit dem Bundesinstitut für Bildungsforschung (BIFIE) die 
Ergebnisse der neuesten PISA-Erhebung. Wie in den vorangehenden 
Untersuchungen schnitten Österreichs Schüler/innen auch dieses 
Mal nicht so gut ab wie erhofft. Im Vergleich zum Ergebnis von 2012 
kam es im Haupttestgebiet Naturwissenschaften zu einem Verlust 
von elf Punkten, womit Österreich mit 495 Punkten zwar im OECD-
Schnitt (493 Punkte) lag, aber nur Rang 20 unter den 38 OECD-Staa-
ten belegte.

Bedenklich ist das Ergebnis im Bereich Lesen. Hier erzielte Österreich 
485 Punkte und befand sich damit signifikant unter dem OECD-Schnitt 
(493). Dies ergab Rang 25 von 38 Ländern beim Lesen.
Lediglich in Mathematik lag Österreich mit 497 Punkten signifikant 
über dem OECD-Schnitt (490), was den 15. Platz bedeutete.

Verantwortlich für dieses durchschnittliche Ergebnis sind zwei Fakto-
ren: zum einen eine relativ große Gruppe an Schülerinnen und Schü-
lern, die schlichtweg nicht über die notwendigen Kompetenzen ver-
fügen (sog. Risikoschüler/innen), zum anderen aber, dass die Gruppe 
der Spitzenschüler/innen zunehmend kleiner wird.

Besonders erschreckend erscheint in diesem Zusammenhang der 
massive Rückgang des Spitzenschüler/innenanteils von 20 auf 
15 % in den letzten 10 Jahren (Abb. 1).

Abb. 1 zeigt, dass im Jahr 2006 jede 5. Schülerin/jeder 5. Schüler 
zumindest einer Spitzengruppe angehörte: 4 % der Jugendlichen 
erbrachten exzellente Leistungen in allen drei Bereichen, 6 % der 
15-/16-jährigen Schüler/innen zeigten in zwei Bereichen und weite-
re 10 % in zumindest einem der drei inhaltlichen Gebiete sehr hohe 
Fähigkeiten.

2015 verringerte sich der Anteil der leistungsstarken Schüler/innen 
um 5 % und lag mit 15 % einen Prozentpunkt unter dem OECD-Durch-
schnitt von 16 %. Bei einer Gesamt-Schüleranzahl in Österreich von 
über 1,1 Millionen betrifft dies mehrere tausend Schüler/innen und 
stellt damit keineswegs ein Randproblem dar.

Bemerkenswert in diesem Zusammenhang: Im Vergleich zum Anteil 
der Spitzenschüler/innen blieb der Anteil der Risikoschüler/innen seit 
2006 annähernd ident.

Mehr Spitzenschüler/innen in Österreichs 
Nachbarländern

Sowohl in Deutschland und der Schweiz als auch in Slowenien erzie-
len jeweils mehr Jugendliche exzellente Leistungen (Tabelle 1). In Slo-
wenien gehören 18 % mindestens einer Spitzengruppe an, in Deutsch-
land 19 % und in der Schweiz sogar 22 % der Schüler/innen (Suchań 
& Breit, 2016, S. 73).

Deutschland investiert 125 Millionen Euro 
in die Begabtenförderung

Zwar hat Deutschland merklich besser als Österreich abgeschnitten, 
sowohl was das durchschnittliche Ergebnis als auch den Anteil der 
Spitzenschüler/innen betrifft. Dennoch erlebte Deutschland nach Ver-
lautbarung der Ergebnisse einen kleinen „PISA-Schock“, da 

1.	 die rund 10.000 geprüften 15-jährigen Schüler/innen aus Deutsch-
land in Naturwissenschaften und Mathematik schlechtere Ergeb-
nisse als drei und sechs Jahre zuvor erzielt hatten und

2.	 der Anteil der Spitzenschüler/innen gesunken war.

„Dieses Ergebnis deutet auf einen Nachholbedarf in der Spitzenför-
derung hin, die in Deutschland erst seit Kurzem auf der bildungspoli-
tischen Agenda steht. Ansatzpunkte können eine erweiterte Ausbil-
dung der Lehrerinnen und Lehrer, neue Unterrichtsformen und spezi-
elle Angebote der Talententwicklung sein“ (Pressemitteilung), so Prof. 
Kristina Reiss vom Zentrum für internationale Bildungsvergleichsstu-
dien, die die PISA-Studie für Deutschland durchführt.

Wohl vermutend, dass das PISA-Ergebnis nicht allzu erfreulich ausfal-
len würde, verkündete die deutsche Kultusministerkonferenz bereits 

Abb. 1: 	Vergleich der Zugehörigkeit zu den Spitzengruppen 2006 und 
2015. Quelle: PISA 2015. Darstellung: BIFIE (Suchań & Breit, 
2016, S. 75)
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im November 2016 (zwei Wochen vor Bekanntgabe der PISA-Ergeb-
nisse) ein entsprechendes Programm zur Förderung begabter Schüler/
innen. Mit einer Laufzeit von zehn Jahren stellen Bund und Länder zu 
gleichen Teilen insgesamt 125 Millionen Euro zur Verfügung. Es ist 
das erste Programm seiner Art in Deutschland und wurde parteien-
übergreifend von allen Bundesländern und dem Bund gleichermaßen 
beschlossen.1

Etwas Ähnliches wäre jedenfalls auch für Österreich wünschenswert 
– und die PISA-Ergebnisse zeigen, dass Handlungsbedarf besteht. 

1	  Hintergrund und Zustandekommen der „Förderstrategie für leistungsstar-
ke Schülerinnen und Schüler“ beschreibt der Beitrag des Vorstands der 
Karg-Stiftung Dr. Ingmar Ahl in „news&science“ 42, S. 60.

Um die Leistungen Österreichs bei internationalen Vergleichsstudien 
zu verbessern und aus der Durchschnittsfalle zu kommen, wird es je-
denfalls nicht genügen, sich nur auf die Risikoschüler/innen zu konzen
trieren. Auch begabte Schüler/innen müssen gezielt und systematisch 
gefördert werden.

Literatur

•	 Pressemitteilung des Zentrums für internationale Bildungsvergleichsstudi-

en am 6.12.2016. „PISA-Studie: Deutschland hält hohes Leistungsniveau“. 

Abgerufen von https://www.tum.de/die-tum/aktuelles/pressemitteilun-
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Land Prozentanteil der  
Spitzenschüler/innen

Schweiz 22 %

Deutschland 19 %

Slowenien 18 %

OECD-Durchschnitt 16 %

Österreich 15 %

Tabelle 1: 	 Vergleich des Anteils an Spitzenschülerinnen und -schü-
lern

1	  Hintergrund und Zustandekommen der „Förderstrategie für leistungsstarke Schülerinnen und Schüler“ beschreibt der Beitrag des Vorstands der Karg-Stiftung 
Dr. Ingmar Ahl in „news&science“ 42, S. 60.

Die neue Handreichung aus dem ÖZBF widmet sich der Frage, wie sprachbegabte 
Schüler/innen gefördert werden können. 

Die Autorin Dr. Sandra Thomä erklärt Grundlagen einer begabungsfördernden 
Fachdidaktik und erschließt den Begriff der Sprachbegabung. Sie zeigt differenzie-
rende Unterrichtsmethoden und vielseitige Lernsettings für den Englischunterricht 
auf, die besonders begabten Lernenden Herausforderungen bieten, darunter Peer-
Teaching, das Autonomous Learner Model (ALM) oder die Arbeit mit dem europä-
ischen Sprachenportfolio. 

Anschauliche Kopiervorlagen erleichtern den sofortigen Einsatz im Unterricht. Darü-
ber hinaus beschreibt das Dossier Gelegenheiten zur Begabungsförderung innerhalb 
der Neuen Oberstufe und der teilzentralen Reifeprüfung sowie zahlreiche schulische 
und außerschulische Fördermaßnahmen für sprachbegabte Schüler/innen.

Kostenloser Download vom Publikationsbereich unserer Website: 

www.oezbf.at/Publikationen

ÖZBF-

Hand

reichung

Sprachbegabte in der Englisch-Klasse
Neues Dossier aus dem ÖZBF „Eine begabungsfördernde Fachdidaktik für den Englischunterricht”

https://www.tum.de/die-tum/aktuelles/pressemitteilungen/detail/article/33581/
https://www.tum.de/die-tum/aktuelles/pressemitteilungen/detail/article/33581/
mailto:claudia.resch@oezbf.at
http://www.oezbf.at
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Das BeRG-Programm im Oberpinzgau im 
ersten Jahr: Rückschau und Ausblick
Bewusstseinsbildung und Sensibilisierung als zentrale Aspekte

Eine fördernde Umwelt besteht nicht bloß aus einer Mutter oder ei-
nem Lehrlingsausbildner, einer Universität oder einem Sportverein, 
dem Kindergarten oder der Schule. Alle Orte, Personen und Systeme 
bilden gemeinsam jenes Gefüge, das junge Menschen brauchen, um 
ihre Stärken und Begabungen ausleben zu können.

Das Anliegen der Regionalentwicklung mittels BeRG – Begabung 
entwickelt Region und Gemeinde – ist es, eine begabungsgerechte 
Umwelt entstehen zu lassen, sodass sich die vielfältigen Begabun-
gen von Kindern und Jugendlichen optimal entwickeln können. Um 
dies zu erreichen, ist die Bewusstseinsbildung und Fortbildung aller 
interessierten Personen aus den formellen, non-formellen und infor-
mellen Bildungsorten eine Grundvoraussetzung. So umfasst das er-
wachsene Zielklientel des BeRG-Programms die Professionsgruppen 
Kindergartenpädagoginnen/-pädagogen und Lehrer/innen, aber eben 
auch Eltern, Vereinsmitglieder und viele weitere engagierte Mitglie-
der der Gemeinden.

Dem BeRG-Team war es demnach ein Anliegen, die lokalen Bedürfnis-
se der Bevölkerung zu erfragen und die Inhalte von Veranstaltungen 
zu Begabungsförderung, aber auch zu konkreten Methoden der be-
gabungsförderlichen Gestaltung von Lernarrangements dementspre-
chend aufzubereiten. Neben der Vermittlung von Wissen und Kompe-
tenzen ist auch die Schaffung eines Bewusstseins für Begabungen 
und für die Bedeutsamkeit der Förderung der Begabungen essenziell.

BeRG –  
Begabung entwickelt Region und Gemeinde

Das BeRG-Programm wird als Leader-Projekt mit der Laufzeit 
von drei Jahren von der Europäischen Union, dem Bundesmi-
nisterium für Land- und Forstwirtschaft, Umwelt und Was-
serwirtschaft und dem Land Salzburg gefördert und wurde in 
Kooperation des ÖZBF mit dem Landesschulrat Salzburg und 
dem Regionalverband Oberpinzgau entwickelt.

Das BeRG-Programm im Oberpinzgau fußt auf den drei Säulen: 

•• stärkenorientierter Fokus
•• systemische Sicht
•• Regionalentwicklung

In den beiden letzten news&science-Ausgaben wurde das 
BeRG-Programm und seine Ausgestaltung detailliert be-
schrieben sowie ein erster Einblick in das vor Ort tätige Kom-
petenznetzwerk gegeben.

Impressionen vom Eltern-Kind-Nachmittag im April 2016

Die BeRG-Stärkenbox Schule
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	  BeRG-Aktivitäten
im ersten Jahr 		  im zweiten Jahr

Kindergarten
Für interessierte Pädagoginnen und Pädagogen wur-
de die BeRG-Trilogie konzipiert, welche Aspekte wie 
Begabungsdefinition, Begabungsdiagnostik sowie Di-
daktik und Methodik für die Umsetzung der Stärken-
förderung abdeckt und viel Zeit für Austausch und 
Diskussion gewährt. In den Monaten Februar, März 
und Mai 2016 wurde die Trilogie mit 10 Pädagoginnen 
aus Niedernsill, Mittersill, Uttendorf, Hollersbach und 
Krimml durchgeführt. Darauf aufbauend wurde mit 
zwei besonders interessierten Kindergartenleiterin-
nen aus Mittersill und Hollersbach jeweils ein zusätz-
licher Termin für Inhouse-Schulungen vereinbart.

Eltern
„Auf die Stärken fertig, los!“ hieß es im Dezember 
2015 und im April 2016 für interessierte Eltern. Im 
Winter fand eine Informationsveranstaltung statt, die 
viel Raum für Fragen gab und Input zur Stärken- bzw. 
Begabungsförderung in Elternhaus und Schule bein-
haltete. Der Frühlingstermin stand für Eltern und Kin-
der offen. Während sich die Eltern informierten und 
austauschten, konnten die Kinder stärkenfördernde 
Spiel- und Forschungsstationen ausprobieren. Das In-
teresse an diesen beiden Veranstaltungen war sehr 
groß und gerade der Eltern-Kind-Nachmittag wurde 
von den Oberpinzgauerinnen und Oberpinzgauern sehr 
gut besucht.

Schule
Für den Schulbereich wurden die Veranstaltungen 
„Bausteine für einen begabungsförderlichen Unter-
richt“ sowie „Begabungen erkennen und fördern mit 
dem mBET“ angeboten.
Organisatorisch laufen die BeRG-Workshops/Semina-
re über das Programm der Pädagogischen Hochschu-
le Salzburg mit dem Vorteil der langfristigen Planbar-
keit, eines Dienstauftrags und der Anrechenbarkeit als 
Fortbildung für die teilnehmenden Lehrer/innen.

BeRG genießt einen starken Rückhalt seitens der 
Schulaufsicht, sowohl bezüglich der Information über 
Veranstaltungsangebote, als auch in struktureller Hin-
sicht: In jeder Schule wurde eine Ansprechperson für 
Begabungsförderung ernannt. Diese sind für die Nach-
haltigkeit des BeRG-Programms von großer Bedeu-
tung, da sie neben den Schulleitungen die zentralen 
Multiplikatorinnen für das Thema Begabung an ihren 
Schulen sind.

Kindergarten
Die Kindergartenteams in Hollersbach und Mittersill erhalten nun auf Wunsch 
Unterstützung in der Umsetzung der neuen bzw. adaptierten, individuelleren Bil-
dungszugänge. Sie arbeiten in Eigenregie an den Modifizierungen ihrer Bildungs-
arbeit, die sie bei Bedarf mit dem BeRG-Team reflektieren und weiterentwickeln. 
Ziel ist neben der stärkenorientierten Arbeit im Kindergarten auch, Hospitations-
stätten für Schüler/innen der Bildungsanstalten für Elementarpädagogik (BAfEP) 
und Kollegs für Kindergartenpädagogik zu etablieren.
Im April 2017 wird eine Fortbildungsveranstaltung für Kindergartenpädagoginnen/-
pädagogen und Volksschullehrer/innen zur begabungsförderlichen Gestaltung der 
Transition stattfinden.

Eltern
Während des ersten BeRG-Jahres hat sich herauskristallisiert, dass es großen Be-
darf nach Information und individueller Beratung gibt. Dafür wurden nun zwei Ba-
sis-Module zur Fortbildung konzipiert, in denen es um die aktive Auseinanderset-
zung mit dem Stärken- bzw. Begabungsbegriff sowie mit dem Stand der Forschung 
gehen wird. Diagnosemöglichkeiten und deren Grenzen werden ebenso Thema sein 
wie die Reflexion der eigenen erzieherischen Haltung. Wie Förderung im Alltag ge-
lingen kann, soll praxisnah erarbeitet bzw. ausprobiert werden. Außerdem wird die 
lösungsfokussierte Kommunikation mit dem Kind, den Geschwisterkindern, dem 
Partner/der Partnerin, der Kindergartenpädagogin/dem -pädagogen, der Lehrerin/
dem Lehrer im Zentrum eines Moduls stehen.
In zwei vertiefenden TAUCHein-Fortbildungsmodulen gibt es dann vertiefende In-
formationen zur Gesetzeslage bezüglich Einschulung und Schulleben, zu Gesprächs-
führung sowie weiteren Möglichkeiten für die Alltagsgestaltung mit den Kindern.

Schule
Im Jahr 2017 nehmen wir neben einer Zusammenarbeit v.a. mit den an jeder Schu-
le ernannten Ansprechpersonen für Begabungsförderung zwei zentrale Themen 
in den Blick:
Einerseits die Zusammenarbeit an Nahtstellen mit dem Seminar „Stärkenorien-
tierte Transition – gemeinsam von Kindergartenpädagoginnen/-pädagogen und 
Volksschullehrer/innen gestaltet“. Anliegen der BeRG-Fortbildungsangebote ist 
zum einen die Unterstützung bei der fachlichen Auseinandersetzung mit Bega-
bungsförderung, wobei der Fokus klar auf der praktischen Umsetzung liegt. Zum 
anderen sollen die Kooperation relevanter Stakeholder und Akteure forciert sowie 
Austausch und Vernetzung intensiviert werden.

Darüber hinaus dienen neu entwickelte BeRG-Stärkenboxen einer nachhaltigen 
Beschäftigung mit Begabungsförderung. Schüler/innen der Volksschule und der 
Sekundarstufe 1 erkunden damit die eigenen Stärken und vertiefen ihre Bega-
bungsbereiche im gemeinsamen Spiel. Die Materialien eignen sich für Gruppen 
von vier bis 25 Schülerinnen/Schülern und können sowohl für einen Einstieg in 
das Thema Begabungsförderung (z.B. bei einem Projekttag oder für einen Atelier-
betrieb) als auch für den Einsatz im Schulalltag (z.B. in Vertretungsstunden) ver-
wendet werden. Auf diese Weise gibt die Stärkenbox Impulse für eine erfolgrei-
che Begabungsentwicklung. Sie steht allen interessierten Oberpinzgauer Schulen 
zur Verfügung.
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Erfolge feiern!

Um die Entwicklungen und Erfolge des BeRG-Programms zu würdigen 
ist eine jährliche BeRG-Tour geplant. 2016 fand die Berg-Tour als 1. Ge-
burtstagsfeier im Samerstall in Niedernsill statt. Eingeladen wurden 
dazu all jene, die sich im ersten BeRG-Jahr für das Programm enga-
giert und es mit großem Interesse unterstützt haben. Rund 40 Perso-
nen nahmen an der Feier teil. 

Gemeinsam wurde auf die Geschehnisse im letzten Jahr geblickt: von 
der Auftakt-Veranstaltung über die Formierung des Kompetenznetz-

werks und der Ausbildung ihrer neun Mitglieder, die zahlreichen und 
vielfältigen Aktivitäten im Forschungs- und Schaffensraum (FoScha), 
die Professionalisierungsmaßnahmen in Kindergarten und Schule so-
wie interessierter Eltern bis hin zur Befüllung der Schatzkarte und 
der Planung der JungenUNI, welche im Juli 2017 in Mittersill statt-
finden wird.
Workshopleiterinnen aus dem FoScha stellten ihre Arbeiten mit den 
Kindern und Jugendlichen vor, Mütter von teilnehmenden Kindern ka-
men zu Wort und die engagierten Personen des Kompetenznetzwerks 
präsentierten sich und ihre Aufgabenfelder.
Ein BeRG-Quiz über Wissenswertes und Kurioses aus dem ersten 
BeRG-Jahr mit anschließender Preisverleihung sorgte für zusätzliche 
Abwechslung.

Alle genossen den Austausch und die Ideen für zukünftige Koopera-
tionen sprudelten. Die geplanten zwei Stunden waren leider viel zu 
schnell vorbei – die Feier hätte aus Sicht der Teilnehmer/innen sowie 
des BeRG-Teams noch länger dauern dürfen!

Mag. Marlies Böck, MA
MMag. Elke Samhaber

ÖZBF
marlies.boeck@oezbf.at

elke.samhaber@oezbf.at

Seit kurzem ist auch die New 
Design University in St. Pöl-
ten Kooperationspartner von 
„Schüler/innen an die Hoch-
schulen“. Mit dieser inzwi-
schen 20. Hochschule im Programm erwei-
tert sich die Auswahl an Studiengängen 
noch um Grafikdesign, Event Engineering, 
Entrepreneurship und vieles mehr.

„Schüler/innen an die Hochschulen“ ermög-
licht besonders begabten Schülerinnen und 
Schülern einen frühzeitigen Einblick in ihr 
Wunschstudium: Die Jugendlichen dürfen 
bereits während ihrer Schulzeit Lehrveran-
staltungen an Hochschulen besuchen, Prü-
fungen absolvieren und so ein später ange-

strebtes Studium verkürzen. Voraussetzun-
gen dafür sind großes Interesse, hohe Moti-
vation und die Zustimmung der Erziehungs-
berechtigen sowie der Schulleitung. 

Die Schüler/innen können für den Hoch-
schulbesuch vom Regelunterricht freige-
stellt werden und sind von den Studienge-
bühren befreit. Auf Anfrage vermittelt das 
ÖZBF den jungen Studierenden Mentorin-
nen bzw. Mentoren, die sie in das Umfeld 
der Hochschule einführen wie auch inhalt-
lich unterstützen.

Informationen und Anmeldung: 

www.oezbf.at/sandhos 

Die 20. Uni bei „S/S an die Hochschulen“
New Design University St. Pölten ist Kooperationspartner von „Schüler/innen an die Hochschulen“

S/S an 

die Hoch-

schulen

http://www.oezbf.at/sandhos
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Neue „Wege in der Begabungsförderung“
Die überarbeitete Neuauflage der Methodensammlung für schulische 
Lernsettings liegt nun auch als Printversion vor

•• Begabungsfördernde Leistungsbeurteilung nutzt Instrumente 
wie Portfolios, Pensenbücher, Lernzielkataloge oder Beurtei-
lungsraster. Sie ergänzen wenig aussagekräftige Schulnoten 
durch entwicklungsorientierte verbale Beurteilung und geben 
gleichzeitig motivierendes Feedback zur persönlichen Entfal-
tung der Schüler/innen.

•• Das Kapitel „Außerschulische Fördermaßnahmen“ wurde durch 
Informationen zu Schulbesuch oder Praktikum im fremdspra­
chigen Ausland ergänzt: eine bereichernde Herausforderung, 
besonders auch für Begabte.

Wo ist die Methodensammlung erhältlich?
Die Methodensammlung „Wege in der Begabungsförderung“ finden 
Sie kostenlos unter www.oezbf.at/plakat:
•• als PDF mit aktiven Verlinkungen 
•• als interaktives Plakat:

Methoden, Lernsettings und Begleitungsmöglichkeiten sind in 
dieser Version der Methodensammlung die „Griffe“ einer Klet-
terwand. Ein Klick auf einen dieser Punkte öffnet ein Fenster 
mit Erklärungen, Vorschlägen zur Umsetzung im Unterricht so-
wie Download-Links.

Die Printversion der „Wege in der Begabungsförderung“ gibt es zum 
Druckkostenbeitrag von 5 € (zuzgl. Versandkosten): info@oezbf.at

Literatur:

•	 Heller, K. A., Perleth, C. & Hany, E. A. (1994). Hochbegabung – ein lange Zeit 

vernachlässigtes Forschungsthema. Einsichten. Forschung an der Ludwig-

Maximilians-Universität, 3 (1), 18-22.

Mag. Viktoria Stienen
MAG. cHRISTINA kLAFFINGER

ÖZBF

viktoria.stienen@oezbf.at
christina.klaffinger@oezbf:at

Worum geht es?
Lehrer/innen aller Schularten nutzen seit der ersten digitalen Version 
im Jahr 2013 die Methodensammlung des ÖZBF „Wege in der Bega-
bungsförderung“. Eingebettet in den wissenschaftlichen Hintergrund 
des Münchner Hochbegabungsmodells nach Heller, Perleth und Hany 
(1994) bietet sie einen praxisnahen Überblick über begabungsfördern-
de Unterrichtsmethoden und Lernarrangements sowie Möglichkeiten 
der individuellen Begleitung.

Täglich stehen Pädagoginnen und Pädagogen vor der Herausforderung, 
Schüler/innen mit heterogenen Lernvoraussetzungen und Interessen 
optimal zu fördern und zu fordern. Dies verlangt nach individualisieren-
den und differenzierenden Arbeitsweisen. Auch besonders Begabte 
brauchen zu ihrer Entwicklung unterschiedliche Unterstützung: Einmal 
sticht eine einzelne Spitzenschülerin hervor, einmal wirken die schlau-
en Buben aus der dritten Reihe unterfordert, gelegentlich scheint sich 
eine ganze Klasse in eine leistungsstarke und eine leistungsschwäche-
re Hälfte zu teilen und ein andermal wäre es schön, den Stärken und 
Begabungen aller Schüler/innen des Standorts eine Bühne zu geben. 

Die Methodensammlung des ÖZBF trägt diesen pädagogischen He-
rausforderungen Rechnung: Sie bietet zahlreiche Anregungen und 
Unterlagen zur individuellen wie auch gemeinschaftlichen Potenzial
entfaltung im schulischen Kontext, z.B. das Drehtürmodell mit indivi-
duellem Lernvertrag, das (Stärken)Portfolio, forschendes Lernen oder 
den Atelierbetrieb.

Was ist neu?
Neben der umfassenden Überarbeitung der ursprünglichen Publika
tion wurden neue Themen aufgenommen:
•• Peer Teaching oder auch Lernen durch Lehren (LdL) vertraut leis-

tungsstarken Lernenden die Aufgabe der Stoffvermittlung an: 
Vom schlichten Vorlesen eines Diktats bis zum Erklären eines 
neuen Sachverhalts sind hier zahlreiche Schwierigkeitsgrade 
denkbar. Durch das Unterrichten und die Verantwortlichkeit für 
Mitschüler/innen wird der Inhalt von den lehrenden Schülerin-
nen/Schülern vertieft verarbeitet und verinnerlicht.

•• Beim Formativen Assessment kommunizieren Lehrperson und 
Lernende mit dem Ziel zukünftig (noch) besserer Lernergebnisse. 
Formatives Assessment kann auf fachlich-inhaltlicher wie auch 
auf Metaebene eingesetzt werden: Auf ersterer bietet die Lehr-
person unbenotete inhaltliche Lernzielkontrollen an, an denen 
sich die Schüler/innen messen können und die Aufschluss über 
den Lernfortschritt geben. Auf der Metaebene reflektieren die 
Schüler/innen ihr Lernen: was sie voranbringt und welche Un-
terrichtsmethoden ihnen nützen.
Ein fachunabhängiges Werkzeug für Rückmeldungen von Schü-
lerinnen/Schülern an ihre Lehrperson ist FAWU – Feedback für 
Arbeitsweisen im Unterricht, das Begabte auch anregt, Be-
dürfnisse nach Vertiefung und erhöhter Herausforderung zu 
artikulieren.
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Potenziale im Fokus mit mBET
Praktische Erfahrungen mit dem multidimensionalen Begabungs-Entwicklungs-
Tool – und ein Blick ins mBET-Manual

Mit mBET – multidimensionales Begabungs-Entwicklungs-Tool – hat 
das ÖZBF ein Verfahren entwickelt, das Lehrer/innen bei der individu-
ellen Begabungsförderung von Schüler/innen der 2. bis 6. Schulstufe 
unterstützt. 

mBET – das Tool
Im mBET werden ein breites Spektrum an Begabungen, aber auch Per-
sönlichkeits- und Umweltaspekte durch Lehrperson, Eltern und Kind 
eingeschätzt. Auf der Basis dieser Einschätzungen können sich alle 
Beteiligten gleichberechtigt in die Förderplanung einbringen und im 
mBET-Fördergespräch nachhaltige Förderideen entwickeln. Spezielle 
mBET-Unterlagen strukturieren und unterstützen diesen Förderpro-
zess: mBET-Beobachtungsbogen, mBET-Profilbogen und mBET-Förder-
bogen. Ergänzend bietet der Leitfaden „Lösungsorientierte Gesprächs-
führung mit dem mBET“ praxisnahe Hilfestellungen und Anregungen 
für mBET-Fördergespräche.

mBET im Einsatz
Im Laufe der letzten Jahre wurden insgesamt 387 mBET-Anwender/in-
nen in 27 Fortbildungsveranstaltungen ausgebildet. Zudem ließen sich 
bisher 59 mBET-Anwender/innen zur mBET-Multiplikatorin bzw. zum 
mBET-Multiplikator fortbilden und sind berechtigt, mBET im Rahmen 
von schulinternen Fortbildungen an interessierte Kolleginnen und Kol-
legen weiterzugeben. Die Rückmeldungen der mBET-Anwender/innen 
in der (jährlich durchgeführten) Befragung durch das ÖZBF im Jahr 2016 
zeigen, dass mBET bisher bei mindestens 240 Schülerinnen und Schü-
lern für die individuelle Förderplanung eingesetzt wurde. Die Arbeit mit 
dem mBET scheint zudem auch die Haltung der Anwender/innen selbst 

zu verändern. So berichten viele von ihnen, dass sie ihren Blick nun 
stärker auf die Potenziale und Begabungen ihrer Schüler/innen richten 
und sich zudem kompetenter in Hinblick auf pädagogische Diagnostik 
und die Gesprächsführung bei Fördergesprächen einschätzen.

mBET-Manual
Seit Herbst 2016 sind umfangreiche Informationen zu theoretischem 
Hintergrund, Entwicklungsverlauf und praktischer Anwendung des 
Konzepts im mBET-Manual zusammengestellt und veröffentlicht 
(Stahl, Rogl & Schmid, 2016). Im Manual wird das mBET erstmals 
grundlegend dokumentiert und eingehend beschrieben. 

Im ersten Abschnitt des Manuals werden die wissenschaftliche und 
theoretische Fundierung des mBET, die mBET-Unterlagen sowie die 
Anwendung erklärt. Neben der Schilderung eines typischen mBET-
Einsatzes mit Beobachtung, Fördergespräch und gemeinsamer För-
derplanung finden Interessierte und mBET-Anwender/innen hier auch 
Fallbeispiele sowie eine Übersicht bewährter Methoden der Bega-
bungs- und Exzellenzförderung. Im zweiten Teil des Manuals folgen 
auf die wissenschaftliche Entstehungs- und Entwicklungsgeschichte 
des mBET eine Darstellung der mBET-Itementwicklung sowie eine 
genaue Beschreibung der empirischen Studien, die im Rahmen der 
mBET-Entwicklung durchgeführt wurden. Abschließend bietet das 
mBET-Manual einen Ausblick auf zukünftige Entwicklungen im mBET 
sowie auf weiterführende Forschungsdesiderata.

Mit dem mBET-Manual liegt ein Handbuch vor, das zum einen praxis-
orientierte Hilfestellungen bei der Anwendung des mBET leistet und 
zum anderen die theoretischen Grundlagen sowie wissenschaftliche 
Entwicklung des mBET-Verfahrens detailliert darstellt. Damit bietet 
das Autorinnen- und Autorenteam sowohl Anwenderinnen/Anwen-
dern als auch Wissenschafterinnen/Wissenschaftern ausführliche 
Informationen zum mBET an.

Dr. Johanna Stahl
Mag. Silke Rogl

Mag. Florian Schmid

ÖZBF

johanna.stahl@oezbf.at
silke.rogl@oezbf.at

florian.schmid@oezbf.at

Stahl, J., Rogl, S. & Schmid, F. (2016). Manual zum multidimen­
sionalen Begabungs-Entwicklungs-Tool (mBET). Salzburg: ÖZBF.

Das mBET-Manual kann im PDF-Format von der ÖZBF-Homepage 
heruntergeladen werden: www.oezbf.at/mbet-manual



Aus dem ÖZBF 39

news&science. Begabtenförderung und Begabungsforschung Nr. 43, 2017/1

International Panel of Experts for 
Gifted Education – iPEGE
Das iPEGE feiert sein zehnjähriges Bestehen

Blick zurück: Gründung 

Im Juni 2006 entstand die Idee zur Gründung einer internationalen Ex-
pertinnen- und Expertengruppe für die Entwicklung von Standards für 
die Lehrer/innenbildung im Bereich der Begabungs- und Begabtenför-
derung. Damals waren Vertreter/innen des ÖZBF nach Basel gereist, 
um Kooperationsmöglichkeiten mit der FH/PH Nordwestschweiz aus-
zuloten. Einige Monate später, im Oktober 2006, lud das ÖZBF Exper-
tinnen und Experten der Begabungsforschung aus Deutschland, Ös-
terreich und der Schweiz zu einem ersten Treffen nach Salzburg ein. 
Bei diesem Workshop diskutierten die Teilnehmer/innen die Bedeu-
tung des Bologna-Prozesses für die Gestaltung von Studiengängen 
und bekräftigten ihre Absicht, gemeinsam Qualitätsstandards für die 
Weiterbildung von Fachkräften in der Begabtenförderung zu entwi-
ckeln. Bei einem zweiten Treffen im Februar 2007 in Luzern wurde die 
iPEGE-Gruppe schließlich offiziell gegründet. Die Beteiligten einigten 
sich hier auf Ziel und Name der Gruppe und legten damit den Grund-
stein für das einzige Expert/innengremium zu Begabtenförderung und 
Begabungsforschung im deutschsprachigen Raum.

Ziele 

Nachdem die Initialziele zur Schaffung von Standards in der Lehrer/
innenbildung von iPEGE erreicht wurden, formulierten die Mitglieder 
im November 2014 eine neue Vision:

Zentrales Ziel von iPEGE ist, die Anliegen der Begabungs- und 
Begabtenförderung im wissenschaftlichen und bildungspoliti-
schen Diskurs sowie im Theorie-Praxis-Transfer voranzubringen.
Darüber hinaus setzt sich iPEGE im Feld der Begabungs- und Be-
gabtenförderung für folgende Themen ein:
•• Ausarbeitung von Empfehlungen für Bildungspolitik und Bil-

dungsverwaltung
•• Entwicklung von Grundlagen für die grundständige Ausbil-

dung von Lehrpersonen und pädagogischen Fachkräften
•• Ausarbeitung von Standards für die tertiäre Bildung von 

Personen, die in pädagogischen und psychologischen Hand-
lungsfeldern professionell mit Fragen der Begabungs- und 
Begabtenförderung zu tun haben

•• Entwicklung von Instrumenten zur 
Überprüfung der Erreichung der 
iPEGE-Standards

•• Weiterentwicklung der Grundlagen 
postgradualer Weiterbildungsprogram-
me

•• Weiterentwicklung inklusiver Bil-
dungskonzepte in Richtung potenzial
orientierten Umgangs mit Diversität

•• Weiterentwicklung von Förderkon-
zepten und -modellen für Bildungswis-
senschaften und Fachdidaktiken

•• Förderung und Vernetzung von For-
schungsvorhaben mit Bezug zur Bega-
bungs- und Begabtenförderung

Was die Gruppe auszeichnet

Die iPEGE-Gruppe hat sich nach einem langen Dis-
kussionsprozess in ihrer ersten Publikation auf 
ein gemeinsames Verständnis zentraler Begriffe 
in der Begabungs- und Begabtenförderung geei-
nigt. Diese Definitionen vereinen die psychologi-
sche und die pädagogische Sichtweise und ha-
ben bis heute nichts von ihrer Gültigkeit einge-
büßt. Ausgehend von diesem Meilenstein wurde 
das Anliegen von iPEGE durch die Aktivitäten der einzelnen Mitglieder 
und die gemeinsamen Publikationen sowie Veranstaltungen im Bereich 
der Begabungs- und Begabtenförderung weiter vorangebracht. 

Die Mitglieder von iPEGE verbindet aber nicht nur das Anliegen, die 
Belange der Begabungs- und Begabtenförderung voranzutreiben, son-
dern auch der freundschaftliche und wertschätzende Umgang mitein-
ander, der die Zusammenarbeit immer begleitet hat.

Veröffentlichungen 

Das iPEGE-Panel hat mittlerweile vier Publikationen veröffentlicht, 
die auch als PDF auf der iPEGE-Homepage verfügbar sind.  

Das International Panel of Experts for Gifted Education (iPEGE) ist ein Zusammenschluss von Expertinnen und 
Experten, die langjährige Erfahrung in der Begabtenförderung und der Begabungsforschung verbindet. Die 
Mitglieder der internationalen Arbeitsgruppe sind Wissenschaftler/innen aus Universitäten und Pädagogi-
schen Hochschulen aus Deutschland, Österreich und der Schweiz sowie Vertreter/innen des Österreichischen 
Zentrums für Begabtenförderung und Begabungsforschung (ÖZBF). Ziel von iPEGE ist, die Anliegen der Begabungs- und Begabtenför-
derung im wissenschaftlichen und bildungspolitischen Diskurs sowie im Theorie-Praxis-Transfer voranzubringen.

Das ÖZBF hat die Geschäftsführung des Panels inne und koordiniert die gemeinsame Arbeit.

Weitere Informationen zu iPEGE unter: www.ipege.net  |  iPEGE-Publikationen: www.ipege.net > Publikationen

http://www.ipege.net
http://www.ipege.net
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nen Fachdidaktiken. Insgesamt befassten 
sich elf Fachdidaktikerinnen und Fachdi-
daktiker aus unterschiedlichen Domänen 
mit den Fragen:
•• Welchen Begabungsbegriff und wel-

che Begabungsmerkmale gibt es im 
jeweiligen Fach?

•• Welche bereichsspezifischen nicht-
kognitiven Persönlichkeitsmerkmale 
sind für die jeweilige Domäne wich-
tig?

•• Welche Kompetenzen sollte eine Ex-
pertin/ein Experte in der jeweiligen 
Domäne aufweisen?

•• Was ist begabungs- und begabten
fördernder/-gerechter Unterricht im 
jeweiligen Fach? Welche Möglichkei-
ten der Umsetzung gibt es? 

Die Publikation gibt Impulse sowohl für den 
Unterricht als auch für weitere fachdidak-
tische Forschung.

Blick in die Zukunft

iPEGE möchte sich im Jahr 2017 besonders 
dem Thema „Begabungs- und Begabtenför-
derung und Inklusion“ widmen. Dazu wird 
es am Schweizer Kongress für Begabungs- 
und Begabtenförderung in Brugg-Windisch 
im September 2017 ein iPEGE-Symposium 
mit Podiumsdiskussion und World Café ge-
ben. Die Ergebnisse dieses Symposiums 
werden in ein iPEGE-Positionspapier ein-
fließen. 

Wir danken allen iPEGE-Mitgliedern und 
freuen uns auf weitere zehn Jahre kons-
truktiver und inspirierender Zusammen-
arbeit!

 

MAG. FLORIAN SCHMID
DR. CLAUDIA RESCH

DR. JOHANNA STAHL

ÖZBF

florian.schmid@oezbf.at
claudia.resch@oezbf.at 
johanna.stahl@oezbf.at 

In der ersten Veröffentlichung „Empfeh­
lungen zur Qualifizierung von Fachkräften 
in der Begabtenförderung“ (2009) wurden 
Standards für die Ausbildung pädagogi-
schen Personals entwickelt. Es wurden 
die Aufgaben im Umgang mit (hoch)be-
gabten Menschen in Erziehungs- und Bil-
dungskontexten beschrieben und daraus 
die grundlegenden Kompetenzen für Per-
sonen abgeleitet, die mit der Bildung und 
Erziehung von (hoch)begabten Kindern und 
Jugendlichen befasst sind. Als Resultat 
aus diesen Überlegungen wurden Quali-
fikationsstandards für die Weiterbildung 
definiert. Darüber hinaus einigten sich die 
Expertinnen und Experten in dieser Publi-
kation auf eine gemeinsame Definition von 
Begabung, welche mittlerweile als maß-
gebend für den deutschsprachigen Raum 
angesehen wird.

Im zweiten Heft „Professionelle Begabten­
förderung. Eine Dokumentation von Lehr- 
und Studiengängen“ (2010) wurden Quali-
fizierungsmaßnahmen vorgestellt, die ei-
nen Mindestumfang von 900 Ausbildungs-
stunden (30 ECTS-Punkte) vorsehen, die 
im deutschsprachigen Raum angeboten 
werden und die zu einem zertifizierten Ab-
schluss führen. Die jeweiligen Verantwort-
lichen für die Ausbildungsprogramme er-
läuterten die Lehrgänge und stellten Ma-
terialien zu Zielen, Inhalten und konkreten 
Lehrveranstaltungen zur Verfügung.

Die dritte iPEGE-Publikation „Professio­
nelle Begabtenförderung. Erprobte Studien­
module“ (2012) lieferte detaillierte Modul
beschreibungen für ausgewählte Lehr- und 
Studiengänge aus dem zweiten Heft. Die-
se Beschreibungen sind als Anregungen 
und Impulse für Lehrgangsanbieter/innen 
zu verstehen. Sie veranschaulichen exem-
plarisch Möglichkeiten der Ausgestaltung 
einzelner Module zu den von iPEGE formu-
lierten Kompetenzbereichen.

Die vierte iPEGE-Publikation „Fachdidaktik 
und Begabtenförderung“ (2014) beleuchte-
te das Thema Begabungs- und Begabten-
förderung aus der Perspektive der einzel-

iPEGE-Mitglieder

Christian Fischer (Universität Münster), Roland 
Grabner (Universität Graz), Ulrike Greiner 
(Universität Salzburg), Ernst Hany (Universität 
Erfurt), Andrea Holzinger (PH Steiermark), 
Victor Müller-Oppliger (PH Nordwestschweiz), 
Christoph Perleth (Universität Rostock), Franzis 
Preckel (Universität Trier), Claudia Resch (ÖZBF), 
Gerhard Schäffer (ÖZBF), Florian Schmid (ÖZBF), 
Claudia Solzbacher (Universität Osnabrück), Willi 
Stadelmann (ehem. PH Zentralschweiz), Johanna 
Stahl (ÖZBF), Miriam Vock (Universität Potsdam), 
Gabriele Weigand (PH Karlsruhe), Heinz-Werner 
Wollersheim (Universität Leipzig)

mailto:florian.schmid@oezbf.at
mailto:claudia.resch@oezbf.at
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Begabungsförderung in der Lehrer/innen-
bildung
Ausgewählte Ergebnisse einer Studie

Der Auftrag zur Begabungsförderung in Bildung und Erziehung ist Fol-
ge eines neueren Lehr-Lernverständnisses. Im Zuge einer nationalen 
Grundsatzdiskussion wurde Begabungsförderung als zentrales Anlie-
gen der österreichischen Bildungsarbeit formuliert. Dies hatte auch 
gesetzliche Rahmenbedingungen zur Folge, die im Jahr 2009 in einem 
Grundsatzerlass1 festgehalten wurden, der für alle Ausbildungsberei-
che Gültigkeit hat.
Schon in der Präambel des Erlasses wird eine Unterscheidung zwi-
schen Begabungs- und Begabtenförderung getroffen und auf die 
Notwendigkeit entsprechender pädagogischer und organisatorischer 
Maßnahmen zu deren Umsetzung verwiesen. Die Aufgabe der Schule 
liegt zunehmend darin, individuelle Potenziale zu erkennen und ent-
sprechend zu fördern, um jedem Individuum die Chance zu eröffnen, 
ein eigenständiges, erfolgreiches Leben in der Gemeinschaft zu ge-
stalten. Im Rahmen des Professionalisierungsprozesses sollen daher 
auch angehende Lehrer/innen auf die Vielfalt der Schüler/innen und 
ihre unterschiedlichen Lernmöglichkeiten vorbereitet werden.

1.	 FORSCHUNGSHINTERGRUND

Rund um den schillernden Begriff der Begabung gibt es in der For-
schung zwei Stränge: Auf der einen Seite die Begabtenförderung, die 
sich mit der Förderung von Hochleistungen beschäftigt (ca. 2–3 % ei-
nes Jahrgangs) und die zum Ziel hat, bereits sichtbar gewordene Po-
tenziale bzw. Begabungen in Richtung Exzellenz zu fördern. Auf der 
anderen Seite die Riege der Begabungsförderer, denen es um das Auf-
spüren, die Diagnose von Potenzialen – unabhängig von deren Aus-
prägung – und eine umfassendere Förderung geht. Dieser Strang ver-
folgt damit die Grundrechte des Menschen auf Bildung entsprechend 
seinen Anlagen und somit auch die Idee der Chancen- bzw. Bildungs-
gerechtigkeit, wie sie Weilguny, Resch, Samhaber & Hartel (2011), 
Giesinger (2007) oder auch Stojanov (2011) darstellen.

In der hier zitierten Studie (Müller, 2016) geht es um die Vorausset-
zungen und Rahmenbedingungen einer begabungsfreundlichen und 
begabungsfördernden Lernkultur und deren Umsetzung an den Pä-
dagogischen Hochschulen, zum einen durch eine modellhafte „be-
gabungsfördernde Lehre“ an den Pädagogischen Hochschulen, zum 
anderen über die Vermittlung entsprechender Kompetenzen für die 
spätere Umsetzung im Unterricht an den Schulen.

Potenziale lassen sich nur aufspüren und entwickeln, wenn die ent-
sprechenden Rahmenbedingungen gegeben sind. Zusammenfassend 
lassen sich diese auf drei Ebenen beschreiben:

•• auf der Ebene des Unterrichts, wie er bei Meyer (2004), Helm-
ke (2010), Steenbuck (2011) und vielen mehr beschrieben wird,

1	  Bundesministerium für Bildung und Frauen. Grundsatzerlass zur Begab-
tenförderung. Geschäftszahl: BMUKK-10.060/0130-I/4b/2009. Verfügbar 
unter https://www.bmbf.gv.at/ministerium/rs/2009_16.html [23.1.2017].

•• auf der Ebene der Lehrperson, wie bei Harder, Trottler & Zieg-
ler (2014), Ziegler & Stöger (2009) oder auch in der viel zitierten 
Meta-Studie von Hattie (vgl. Schwetz & Swoboda 2013)

•• und nicht zuletzt auf der Ebene der Bildungsinstitution, wie z.B. 
bei Kronig (2007), Terhart (2007) und wiederum bei Ziegler & 
Stöger (2009) beschrieben.

2.	 RAHMENMODELL PÄDAGOGISCHER BEGA-
BUNGSFÖRDERUNG

Ausgehend von den Forderungen des Grundsatzerlasses von 2009 
auf den drei Ebenen Unterricht, Lehrperson und Institution wurde 
das „Rahmenmodell Pädagogischer Begabungsförderung“ entwickelt 
(Müller, 2016), das die Voraussetzungen für begabungsfördernden Un-
terricht in der Lehrer/innenbildung zusammenfasst (Abb. 1).

Der Erlass ist zwar die gesetzliche Grundlage für begabungsfördern-
den Unterricht – auch an tertiären Bildungseinrichtungen – wird aber 
augenscheinlich in der Praxis kaum umgesetzt. Eine Begründung für 
die fehlende Umsetzung von Begabungsförderung könnte die fehlen-
de empirische Absicherung des Zusammenhangs von professioneller 
Haltung und pädagogischer Begabungsförderung sein. Mit der hier 
beschriebenen quantitativen Studie (Müller, 2016) wird zum einen 
ein aktuelles Bild der Verankerung des Themas Begabungsförderung 
an Österreichs Pädagogischen Hochschulen gezeichnet, zum anderen 

Abb. 1: Rahmenmodell Pädagogischer Begabungsförderung (Müller, 2016)
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1	 Bundesministerium für Bildung und Frauen. Grundsatzerlass zur Begabtenförderung. Geschäftszahl: BMUKK-10.060/0130-I/4b/2009. Verfügbar unter www.
bmbf.gv.at/ministerium/rs/2009_16.html [23.1.2017].

https://www.bmbf.gv.at/ministerium/rs/2009_16.html
https://www.bmbf.gv.at/ministerium/rs/2009_16.html
https://www.bmbf.gv.at/ministerium/rs/2009_16.html
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unter der Maßgabe von normativen Maximen beruflichen Handelns 
unabdingbar sind.

3.	 FORSCHUNGSDESIDERAT UND KONZEPTION 
DER STUDIE

Laut einer Studie von Preckel, Gräf, Lanig & Valerius (2009) ist For-
schungstätigkeit zum Thema Begabungsförderung in Österreich we-
der in ausreichender Quantität noch in hinreichender Qualität vor-
handen. Geforscht wird vornehmlich zum Bereich der Begabungs-
diagnostik, es liegen explizit keine Forschungsarbeiten zur Lehrer/
innenbildung vor!

Nach Blömeke (2004) besteht aber ein starker Zusammenhang zwi-
schen den erreichten Kompetenzen der Schüler/innen und den Aus-
bildungsmerkmalen der Lehrpersonen. Umso mehr erscheint das 
Thema Begabungsförderung für den Bereich der Lehrer/innenbil-
dung von Bedeutung.

Ausgehend von der Hypothese, Begabungsförderung werde an Pä-
dagogischen Hochschulen nicht umgesetzt, waren folgende For-
schungsfragen für die Studie (Müller, 2016) bedeutsam: Wie und 
in welchem Ausmaß wird im Rahmen der Lehrer/innenbildung an 
den Pädagogischen Hochschulen begabungsfördernder Unterricht 
umgesetzt? Wie stehen Hochschullehrpersonen zum Thema Bega-
bungsförderung? Erfüllen die Pädagogischen Hochschulen Öster-
reichs die Kriterien einer begabungsfördernden Institution?

Auf Basis des Rahmenmodells Pädagogischer Begabungsförderung 
(vgl. Abb. 1) wurde anhand vorliegender Instrumente zur Selbsteva-
luierung aus dem Bereich der Pflichtschulen ein 53 Items umfassen-
der quantitativer Fragebogen entwickelt (Tab. 1). Die Haupterhebung 
wurde gegen Ende des Studienjahres 2013/14 an allen Pädagogi-
schen Hochschulen Österreichs durchgeführt, wobei hier alle Leh-
renden der Ausbildungsinstitute befragt wurden. Der Rücklauf aus 
der Online-Befragung bestand aus 553 Datensätzen (das entspricht 
37,14 %), von denen nur die 279 vollständigen verwendet wurden.

4.	 DARSTELLUNG DER ERGEBNISSE UND DIS
KUSSION

Die nachfolgend dargestellten Ergebnisse bilden nur einen Auszug 
der im Rahmen der Studie erhobenen Daten, zeigen aber relevante 
Ergebnisse auf allen drei Ebenen der durchgeführten Untersuchung. 
Die Antwortmöglichkeiten der einzelnen Kategorien wurden likert-
skaliert angeboten (vgl. Bortz & Döring 2006, S. 224). Die verwen-
dete Skala differenziert zwischen vier Abstufungen (1 – trifft nicht 
zu, 2 – trifft eher nicht zu, 3 – trifft eher zu, 4 – trifft genau zu) und 
wird auf Intervallskalenniveau interpretiert.

werden anhand des Rahmenmodells Pädagogischer Begabungsförde-
rung (vgl. Abb. 1) Zusammenhänge zwischen den unterschiedlichen 
Bereichen aufgezeigt, die für professionelles pädagogisches Handeln 

Messdimension Subskala Instrument

Begabungs
fördernder 
Unterricht

Differenzierung EMU (Helmke & Lenske, 2013)

Individualisierung AUTO (Deci & Ryan, 1985)

Selbstbestimmtes 
Lernen, Autono-
mie

Knowledge Building (Scardama-
lia & Bereiter, 2006)

Selbstwirksam-
keitserwartung, 
Motivation

SWML aus FoSS (Jerusalem & 
Röder, 2009)

Begabungs
fördernde 
Lehrperson

Einstellungen
vgl. Buber, 1995; Reusser, Pauli 
& Waldis, 2010

Kompetenzen
vgl. Schenz, 2012; Karner, 2012; 
Unterweger, 2014

Umsetzung vgl. Schenz & Esser, 2011

Begabungs
fördernde 
Institution

Standortspezifi-
sche Ressourcen Kriterienkataloge „Begabungs-

fördernde Institution“ (vgl. Bos-
sard Wehrle, 2002; Dumont et 
al., 2012; Esser & Bleh, 2011)

Personelle 
Ressourcen

Wertigkeit

Tab. 1: 	 Zusammenfassende Darstellung der Messdimensionen und 
der verwendeten Instrumente

Anzahl/

N
M SD

Differenzierung 279 3,02 0,41

Individualisierung 279 2,73 0,62

Selbstbestimmtes Lernen/ Autonomie 279 2,89 0,38

Selbstwirksamkeitserwartung/ Mo-
tivation

279 3,21 0,43

Tab. 2: 	Einschätzung des begabungsfördernden Unterrichts

Domäne
Anzahl/ 

N
M SD

Humanwissenschaften 67 3,34 0,68

Fachwissenschaften/ Fachdidaktiken 146 3,25 0,53

Schulpraktische Studien 49 3,37 0,52

Ergänzende Studien 17 3,27 0,53

Tab. 3:	 Angaben der Lehrenden zur Durchführung begabungsför-
dernden Unterrichts
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4.1 Begabungsfördernder Unterricht

Anhand der Ergebnisse lässt sich die subjektive Einschätzung hin-
sichtlich der Umsetzung von begabungsförderndem Unterricht im 
Rahmen der Lehre an den Pädagogischen Hochschulen aus Sicht der 
Lehrenden sehr positiv beschreiben. Die Lehrenden machen in allen 
Bereichen, die nach Maßgabe der Studie einen begabungsfördern-
den Unterricht kennzeichnen, Angaben, die darauf schließen lassen, 
dass begabungsfördernder Unterricht an den Pädagogischen Hoch-
schulen bereits entsprechend umgesetzt wird. Differenzierung und 
Individualisierung sind in der Hochschullehre demnach ebenso ver-
ankert wie selbstbestimmtes Lernen und Selbstwirksamkeitserwar-
tung (vgl. Tab. 2). 

Anhand der Ergebnisse zeigt sich also, dass Lehrende an Pädagogi-
schen Hochschulen ihren Unterricht selbst durchaus als begabungs-
fördernd darstellen. Die Ergebnisse der untersuchten Skalen machen 
deutlich, dass die Themen Differenzierung, Individualisierung, Selbst-
bestimmung/Autonomie und Selbstwirksamkeitserwartung/Motiva-
tion bereits fest in der Lehrer/innenbildung verankert sind und, wenn 
man den Angaben der Lehrenden folgt, auch aktiv umgesetzt werden. 
Entsprechende Maßnahmen und Methoden scheinen Einzug in den 
Unterricht an den Pädagogischen Hochschulen gehalten zu haben.

Um die konkrete Umsetzung begabungsfördernden Unterrichts näher 
zu untersuchen, wurde ein Mittelwert über die einzelnen Items der 
Skala „Begabungsfördernder Unterricht“ gerechnet. In der untersuch-
ten Stichprobe lassen sich Unterschiede hinsichtlich der Durchfüh-
rung begabungsfördernden Unterrichts zwischen den einzelnen Do-
mänen feststellen, wobei die fachdidaktischen/fachwissenschaftli-
chen Fächer sowie auch die ergänzenden Studien hier die etwas nied-
rigeren Werte aufweisen. Die anhand einer einfaktoriellen ANOVA für 
unabhängige Gruppen berechneten Werte zeigen mit F (3, 275)=0,65 
und p=.58 zwar keinen signifikanten Unterschied auf, dennoch ist da-
rauf hinzuweisen, dass die oben erwähnten Gruppen im Rahmen der 
Lehrer/innenbildung großes Gewicht haben. Unter diesem Aspekt ist 
das Ergebnis für die künftige Entwicklung der Lehrer/innenbildung si-
cherlich von Bedeutung (vgl. Tab. 3).

4.2 Begabungsfördernde Lehrperson

Auf der Ebene der Lehrperson ist auffällig, dass die facheinschlägi-
ge Fortbildung, die als hinreichende Voraussetzung für die inhaltliche 
und strukturelle Umsetzung des Themas in der Lehre gelten kann, 
weitgehend fehlt (vgl. Tab. 4). Die größte Bereitschaft zu fachein-
schlägiger Fortbildung zeigt hier die Gruppe der Lehrenden aus den 
Humanwissenschaften.

Aufgrund der Ergebnisse der Korrelationsanalysen zu den einzelnen 
Bereichen lassen sich signifikante Zusammenhänge der Determinan-
ten nachweisen. Je mehr Fortbildungen Lehrende an Pädagogischen 

Hochschulen zum Thema Begabungsförderung besucht haben, des-
to häufiger ist das Thema Inhalt von Lehrveranstaltungen und desto 
häufiger gestalten sie ihren eigenen Unterricht begabungsfördernd. 
Daraus lässt sich ableiten, dass für die inhaltliche und strukturelle 
Umsetzung des Themas Begabungsförderung in der Lehrer/innenbil-
dung eine hinreichende facheinschlägige Fortbildung vorauszusetzen 
ist, um einerseits die inhaltliche Klärung des Begriffs Begabungsför-
derung voranzutreiben, andererseits begabungsfördernde Inhalte in 
allen Lehrveranstaltungen im Rahmen der Lehrer/innenbildung zu ver-
ankern. Grundvoraussetzung dafür ist aber eine begabungsfördernde 
Grundeinstellung.

Ein Item wurde als offene Frage formuliert und anschließend quali-
tativ ausgewertet. Nur 78 der 279 Befragten machten hier Angaben, 
demnach konnten nur etwas mehr als ein Viertel (26.88 %; n=75) auf 

Domäne %
Gesamt­

zahl
Domäne 
gesamt

Humanwissenschaften 46.27 31 67

Fachwissenschaften/ 
Fachdidaktiken

18.49 27 146

Schulpraktische Studien 24.49 12 49

Ergänzende Studien 29.41 5 17

Tab. 4: Angaben zum konkreten Besuch von Fortbildungen zum The-
ma Begabungsförderung nach Domäne in absoluten Zahlen 
(N = 279) und in Prozent (in Abhängigkeit von der Domäne)
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Nachfrage ein konkretes Begabungsmodell nennen. Häufig werden 
Begriffe genannt, die als Merkmale guten Unterrichts einzustufen 
sind (n=17), aber auch Elemente begabungsfördernden Unterrichts 
(n=37). Mehrmals (n=12) werden auch Institutionen und Organisatio-
nen aus dem Bereich der Begabungsförderung genannt und letztlich 
gibt es einige Nennungen (n=13), die sich keiner der gebildeten Kate-
gorien zuordnen lassen (vgl. Tab. 5).

Zusammenfassend lassen sich die Ergebnisse der Auswertung dieses 
Items dahingehend interpretieren, dass Lehrende an Pädagogischen 
Hochschulen nur ansatzweise über facheinschlägiges Wissen zum 
Thema Begabungsförderung verfügen.

4.3 Begabungsfördernde Institution

Betrachtet man die Ebene der begabungsfördernden Institution, so 
variiert die Einschätzung zu den Pädagogischen Hochschulen zwi-
schen den einzelnen befragten Gruppen. Lehrende, die ausschließ-
lich an den Pädagogischen Hochschulen tätig sind, schätzen die 
Rahmenbedingungen deutlich schlechter ein als jene, die an Allge-
meinen Pflichtschulen tätig sind und nur wenige Stunden an den 
Hochschulen unterrichten. Auch die Lehrenden der einzelnen Do-
mänen unterscheiden sich in ihren Angaben bezogen auf den Mit-
telwert deutlich (Tab. 6).

Prinzipiell wird Begabungsförderung für den Bereich der Lehrer/in-
nenbildung als nicht besonders wichtig eingeschätzt.

Betrachtet man beispielsweise den Zusammenhang zwischen dem 
Item „Begabungsförderung ist mir inhaltlich nicht bekannt“ und dem 
Item „Begabungsförderung ist nur etwas für Hochbegabte und da-
her für den Bereich der Pädagogischen Hochschulen irrelevant“, so 
korrelieren diese beiden mit r=.28 (nach Spearman-Rho). Der Effekt 
ist also mittel und zudem hoch signifikant. Dies lässt den Schluss zu, 
dass der Begriff Begabungsförderung häufig fehlinterpretiert und 
das Thema daher als unbedeutend erachtet wird.

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass für die Vermittlung 
entsprechender diagnostischer und didaktischer Kompetenzen im 
Rahmen der Ausbildung hinreichende Grundkompetenzen der Leh-
renden an den Pädagogischen Hochschulen vorauszusetzen wären. 
Da dies bis dato nicht erfüllt ist (Müller, 2016), muss darauf in Hin-
kunft besonderes Augenmerk gelegt werden, um zukünftige Lehr-
personen im Rahmen der Ausbildung auf die Arbeit mit heterogenen 
Schüler/innengruppen ausreichend gut vorbereiten zu können (vgl. 
auch Fischer & Ludwig, 2006; Heller, 2000).
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Anzahl/N M SD

Dienstverhältnis

	 Planstelle Bund 100 2,96 0,56

	 Dienstzuteilung 90 2,97 0,55

	 Mitverwendung 61 3,09 0,48

	 Lehrauftrag 28 2,88 0,69

Domäne

	 Humanwissenschaften 67 3,03 0,52

	 Fachwissenschaften/  
	 Fachdidaktiken

146 2,92 0,59

	 Schulpraktische Studien 49 3,13 0,42

	 Ergänzende Studien 17 2,98 0,66

	 Humanwissenschaften 67 3,03 0,52

Tab. 6: 	Mittelwert (M) und Standardabweichung (SD) der Einschät-
zung der Pädagogischen Hochschulen als begabungsfördern-
de Institution nach Dienstverhältnis und Domäne (N=279)

Item 10: Folgende Konzepte sind mir bekannt… (offene Frage)

Anzahl / N Angaben in %

K1: Konkrete Begabungskonzepte 75 26,88

K2: Merkmale guten Unterrichts 17 6,09

K3: Elemente begabungsfördernden Un-
terrichts

37 13,26

K4: Organisationen aus dem Bereich Bega-
bungsförderung

12 4,3

K5: nicht zuzuordnende Nennungen 13 4,66

keine Antwort 201 72,04

Tab. 5: 	Anzahl Nennungen zu den einzelnen Kategorien
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Begabung trotz – oder aufgrund von 
Migration?
Bedingungen für die Begabungsentwicklung bei jungen Migrantinnen und Migranten

EINLEITUNG

Die im Dezember 2016 veröffentlichte PISA-Studie bringt erneut die 
Defizite von Schülerinnen/Schülern mit Migrationshintergrund zum 
Vorschein. Selten liest man über den schulischen Erfolg von Kindern 
und Jugendlichen mit kultureller Diversität. Noch weniger scheint das 
Thema Begabungen bei jungen Migrantinnen/Migranten1 in unserer 
Gesellschaft von Bedeutung zu sein. Trotzdem gelingt es vielen Mi-
grantinnen/Migranten, ihre Potenziale in hohe Leistung umzusetzen. 
Der hier vorliegende Artikel stellt mögliche Faktoren für einen erfolg-
reichen Bildungsweg vor.

THEORETISCHER RAHMEN

Trotz der immer steigenden Brisanz dieses Themengebiets existieren 
aktuell nur wenige empirische Forschungen über begabte Migran-
tinnen/Migranten. Die Gründe hierfür sind vielfältig. Es dürfte unter 
anderem an der mangelnden Wahrnehmung der Potenziale von jun-
gen Migrantinnen/Migranten durch die Gesellschaft liegen (Uslucan, 
2015, S. 59). Hinzu kommt, dass kaum Lehrpersonen über interkultu-
relle Kompetenzen verfügen und somit die Förderung von einheimi-
schen Schülerinnen/Schülern leichter fällt. Die dadurch entstehende 
fehlende Kenntnisnahme von Potenzialen junger Migrantinnen/Mi-
granten durch die Gesellschaft erinnert an Sternbergs These „Gif-
tedness, like beauty, seems to exist in the eyes of the beholder…“ 
(Sternberg, 1995, S. 78). 

Diese mangelnde Beachtung führt unweigerlich dazu, dass jene Kinder 
und Jugendlichen keine Unterstützung in der Entfaltung ihrer Begabun-
gen erhalten (Tan, 2008, S. 243). Laut Uslucan (2015) gelingt der Über-
gang von der Volksschule in ein Gymnasium einheimischen Kindern 
dreimal häufiger als jungen Migrantinnen/Migranten. Demgegenüber 
steht der starke Wunsch des Elternhauses, dass die eigenen Kinder 
hohe Bildungsabschlüsse erreichen. Viele Elternhäuser setzen die Re-
alisierung der eigenen Migrationsziele oftmals mit dem Bildungserfolg 
der nächsten Generation gleich (Stamm, Niederhauser, Leumann Sow, 
Kost, Williner, Pegoraro, et al., 2012, S. 12), obwohl die Familie oftmals 
nicht im Stande ist, ein geeignetes soziales Netzwerk bereitzustellen 
(Stamm et al., 2012, S. 85). Aufgrund hoher elterlicher Bildungsambiti-
onen agieren Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund nicht 
selten als Hoffnungsträger für einen gesellschaftlichen Aufstieg ihrer 
Familien (Lachmayr, Leitgöb & Bacher, 2011, S. 18f).

HINTERGRÜNDE UND FRAGESTELLUNGEN

Dieses am Institut TIBI (KPH Wien/Krems) in den Schuljahren 2014/15 
und 2015/16 durchgeführte Projekt wurde in Anlehnung an die im Jahr 

1	  Flüchtlinge wurden in dieser Studie nicht berücksichtigt.

2012 veröffentlichte MIRAGE-Studie über den Bildungs- und Berufs-
erfolg von jungen Migrantinnen/Migranten unter Anleitung von Prof. 
Dr. Margrit Stamm konzipiert.2 Im Falle der hier vorliegenden Studie 
richtet sich der Fokus ausschließlich auf Variablen für eine positive 
und kontinuierliche Schullaufbahn von Schülerinnen/Schülern mit Mi-
grationshintergrund. Die für diese Arbeit zentrale Forschungsfrage 
lautet somit: Welche Faktoren begünstigen den Erfolg von Migrantin-
nen/Migranten im österreichischen Bildungssystem?

Dementsprechend werden weder Zusammenhänge mit dem Berufs-
erfolg untersucht noch Vergleiche zwischen Migrantinnen/Migran-
ten und Einheimischen thematisiert. Als Indikator für Begabung wird 
der Besuch eines Gymnasiums sowie eines Leistungskurses zur Vor-
bereitung auf die Olympiade in Naturwissenschaften oder Sprachen 
bestimmt.

METHODISCHE VORGEHENSWEISE

Zur Realisierung dieses Vorhabens wurde eine semi-quantitative Me-
thodik in Form einer Befragung mittels Fragebogen sowie Einzelinter-
views gewählt. Die Intention lag vor allem in einer multiperspektivi-
schen Darstellung der Thematik und der näheren Beleuchtung ausge-
wählter Aspekte, die bereits im Rahmen der quantitativen Befragung 
zur Geltung kamen.

Stichprobe

Als Stichprobe wurden Schüler/innen mit Migrationshintergrund in 
Leistungskursen in der Oberstufe festgelegt. Zur Vergrößerung der 
Stichprobe wurde der Begriff „Migrationshintergrund“ insofern de-
finiert, als er Jugendliche mit mindestens einem im nicht-deutsch-
sprachigen Ausland geborenen Elternteil miteinschloss. Das Durch-
schnittsalter der Studienteilnehmer/innen der quantitativen Befra-
gung lag bei ca. 16 Jahren (M=15,78; SD=1,14). Das Alter der In-
terviewteilnehmer/innen lag im Durchschnitt bei 17 Jahren (M=17; 
SD=1,32).

Fragebogen

Eine anonymisierte Beantwortung war sowohl in der Print- als auch in 
der Online-Version möglich. In der Auswertung konnten 60 vollständig 
ausgefüllte Fragebögen verzeichnet werden (Print: 13; Online: 47 von 
54 vollständig). Als Ratingformate kamen neben Mehrfachantworten 
und Ja/Nein-Möglichkeiten auch Rating-Skalen (4- und 5stufig) zur 
Anwendung. Der Fragebogen orientierte sich größtenteils an jenen 
der Mirage-Studie, wobei die beruflichen Variablen ausgeschlossen 
wurden. Folgende Bereiche kamen zur Anwendung3: 

2	  Der Schlussbericht der Studie ist abrufbar unter: http://margrit-
stamm.ch/images/Schlussbericht%20Mirage_def_30.712.pdf
3	 Der Fragebogen ist auf der Homepage des Instituts TIBI unter http://www.

institut-tibi.at/images/pdf/Fragebogen_Schueler_innen-NEU.pdf abruf-
bar.

1	 Flüchtlinge wurden in dieser Studie nicht berücksichtigt.
2	 Der Schlussbericht der Studie ist unter http://margritstamm.ch/images/Schlussbericht%20Mirage_def_30.712.pdf abrufbar.
3	 Der Fragebogen ist auf der Homepage des Instituts TIBI unter www.institut-tibi.at/images/pdf/Fragebogen_Schueler_innen-NEU.pdf abrufbar.

http://www.institut-tibi.at/images/pdf/Fragebogen_Schueller_innen-NEU.pdf
http://www.institut-tibi.at/images/pdf/Fragebogen_Schueller_innen-NEU.pdf
http://www.institut-tibi.at/images/pdf/Fragebogen_Schueller_innen-NEU.pdf
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•• Vorschulische und schulische Laufbahn
•• Außerschulische Aktivitäten und Interessen
•• Allgemeine Fragen zur Familie (Herkunft, Wohnsituation)
•• Zusammenhalt und sozialer Umgang in der Familie
•• Erziehung
•• Schulische Interessen
•• Persönliche Einstellungen
•• Sprachen
•• Einstellung gegenüber Neuem
•• Identifikation mit dem Herkunftsland
•• Fragen zu Person und Kontakt

Ablauf der quantitativen Erhebungen

In einem ersten Schritt wurden Direktorinnen/Direktoren von 75 Wie-
ner Allgemeinbildenden Höheren Schulen kontaktiert und mittels ei-
ner Online-Befragung um die Bekanntgabe der Anzahl von Schülerin-
nen/Schülern mit Migrationshintergrund in Leistungskursen gebeten. 
Aus insgesamt 50 Rückmeldungen (Rücklaufquote: 66,67 %) konnte 
erhoben werden, dass lediglich 26 Schulen Vorbereitungskurse für 
die Olympiade anboten. Mit der Zustimmung der Direktion erfolgte 
in einem weiteren Schritt die Benachrichtigung und Information jener 
Lehrpersonen, die für die Durchführung der Leistungskurse verant-
wortlich waren. Als letzter Schritt wurde der Fragebogen an die be-
treffenden Schüler/innen weitergeleitet.

Ablauf der qualitativen Erhebungen

Die Initiierung eines Gewinnspiels sollte zum einen die Teilnahme an 
der Studie für die Jugendlichen attraktiver machen und zum anderen 
Informanten für den qualitativen Teil der Studie bereitstellen. Dem-
entsprechend galt als Voraussetzung für die erfolgreiche Teilnahme 
an der Verlosung die Bekanntgabe persönlicher Daten (Name und E-
Mail-Adresse) sowie die Einwilligung in ein Einzelinterview. Hierzu 
erklärten sich insgesamt sieben Personen (zwei Mädchen, fünf Bur-
schen) bereit. Die Muttersprachen waren Arabisch, Chinesisch (Man-
darin), Serbo-Kroatisch (zweimal), Indisch (zweimal) und Rumänisch. 
Abhängig von der Mitteilungsbereitschaft der Teilnehmer/innen dau-
erte eine Befragung im Durchschnitt 10,95 Minuten. Die Durchführung 
des persönlichen Gesprächs erfolgte anhand eines Leitfragenkata-
logs. Dieser beinhaltete die folgenden Fragen:

•• Was unterscheidet dich von deinen Mitschülerinnen/Mitschü-
lern, die keinen Migrationshintergrund aufweisen?

•• Welche Stärken bzw. Vorteile siehst du aufgrund deines Mig-
rationshintergrunds?

•• Welche Schwächen bzw. Nachteile siehst du in deinem Migra-
tionshintergrund?

•• Welchem Kulturkreis würdest du dich eher zuordnen? Und war-
um? Würdest du dich als Österreicher/in bezeichnen?

•• In welchen Bereichen erlebst du dich als besonders begabt und 

inwiefern unterstützt dich deine Familie hierbei?
•• Welche Arten von Diskriminierungen hast du bereits erlebt und 

wie bist du damit umgegangen?
•• Kennst du konkrete Erlebnisse, wo du aufgrund deiner unter-

schiedlichen Kultur und Sprache besonders erfolgreich warst?
•• Wie sieht dein Verantwortungsbereich in der Familie (insbeson-

dere im Hinblick auf die Unterstützung deiner Eltern) aus?
•• Wie sehen deine Zukunftspläne aus?

REsULTATE

Die hier präsentierten Ergebnisse spiegeln die Auswertungen der 
wichtigsten Erkenntnisse aus den Fragebögen wider. Ergänzende Äu-
ßerungen aus den Interviews sollen als Bestätigung bzw. Erweiterung 
der Resultate dienen sowie konkrete Beispiele von erfolgreichen Mig-
rantinnen/Migranten in Vorbereitungskursen für die Olympiade fest-
machen. Die Präsentation der Ergebnisse erfolgt aus Platzgründen, 
neben der Angabe der relativen Häufigkeit, im Sinne einer deskripti-
ven Statistik durch Mittelwerte. In manchen Fällen eignet sich auch 
eine prozentuelle Darstellung mittels Top-2-Boxes, wobei hier der An-
teil der Befragten angegeben wird, die eine der zwei höchsten Ant-
wortoptionen gewählt haben.

Herkunft der Familie

Die Herkunft der Studienteilnehmer/innen entspricht nur zu einem 
geringen Teil jenen Ländern, die für Migrantinnen/Migranten in Ös-
terreich typisch sind. Vielmehr stammen die Befragten aus Ländern 
wie Ägypten, Estland, Indien, Irak, Großbritannien, Iran, Philippinen, 
Südkorea, Taiwan, Russland, Tunesien, Frankreich, Saudi-Arabien, 
Albanien, Bulgarien, Norwegen, Slowakei, USA, Jordanien und Mon-
tenegro. Die untersuchte Gruppe ist folglich nicht repräsentativ für 
die jugendliche Migrantenpopulation in Österreich. Auffällig ist, dass 
30 % der Mütter und 33 % der Väter in Österreich geboren sind oder 
zumindest 50 % der Mütter und 52 % der Väter seit mehr als 15 Jah-
ren hier leben.



science  48

news&science. Begabtenförderung und Begabungsforschung Nr. 43, 2017/1

Sprachen in der Familie und im Bekannten-
kreis

Die deutsche Sprache wird vor allem in der Kommunikation unter Ge-
schwistern verwendet. 85 % gaben an, mit ihren Geschwistern ledig-
lich Deutsch zu sprechen. Im Vergleich dazu sprechen nur 47 % der 
Befragten Deutsch mit ihren Eltern. Hier hat die Herkunftssprache ei-
nen großen Stellenwert.
Der Freundeskreis besteht nur zu 8 % aus Angehörigen der Herkunfts-
gruppe, 54 % der Bekannten sind in Österreich geboren. Alle Studien-
teilnehmer/innen gaben an, im Freundeskreis nur Deutsch zu sprechen.

Die Gründe für die Immigration

Die Beweggründe für die Auswanderung sind für 70 % der Mütter und 
67 % der Väter (also jene, die nicht in Österreich geboren sind) durch-
aus vielschichtig und liegen neben der wirtschaftlichen Not im Her-
kunftsland (11 %) und dem Wunsch nach adäquaten Bildungsmöglich-
keiten für nächste Generationen (15 %) vor allem in der Verbesserung 
des Lebensstandards (24 %). 14 % der Befragten wählten „Andere 
Gründe“ für die Auswanderung. Der Großteil der Eltern erwägt keine 
Rückkehr in die ursprüngliche Heimat (Abb. 1).

Der hohe Bildungsgrad der Eltern

Die Rückmeldungen zeigen, dass der Großteil der Eltern über einen 
universitären Abschluss (48,3 % der Väter; 43,3 % der Mütter) oder 
zumindest über eine Reifeprüfung (15 % der Väter; 18,3 % der Müt-
ter) verfügt. 80 % der Väter sowie 52 % der Mütter sind laut den An-
gaben der Studienteilnehmer/innen voll erwerbstätig. Als arbeitslos 

werden nur 8 % der Väter und 8 % der Mütter angegeben. 20 % der 
Mütter sind Hausfrauen. Hausmänner gibt es in dieser Studie nicht.

Der hohe Bildungsgrad der Eltern spiegelt sich etwa in der Anzahl der 
Bücher im Haushalt wider. Nur 13 % der Befragten gaben an, maximal 
50 Bücher zu besitzen. 27 % gaben an, sogar über 400 Bücher zu besit-
zen. Der Rest lebt in Haushalten mit über 50 bis 400 Büchern.

Bildungsaspirationen der Eltern

Der schulische Ehrgeiz der Schüler/innen entspricht indirekt dem 
Wunsch nach der Erfüllung der hohen Bildungserwartungen der Eltern 
(Tabelle 1). Auch im Rahmen der Interviews werden die hohen Bildung-
saspirationen der Eltern mehrfach betont. Hier ein Auszug: 

„Bei mir war es immer so, meine Eltern wollten, dass ich 
gute Noten bekomme. Sie haben mich immer sehr unter-
stützt. Ab und zu war es halt etwas zu viel, wenn man sieht, 
dass die anderen Eltern etwas lockerer sind, da waren mei-
ne etwas strenger...“ (Interview 4/weiblich/18 Jahre)

Erziehung und familiärer Zusammenhalt

Die Variable der religiösen Erziehung verdeutlicht ein konträres Bild. 
Für 26 % der Befragten spielt die Religiosität in der Familie eine maß-
gebliche Rolle, für weitere 27 % hat die Religion keine Bedeutung im 

Abb. 1: Planen Ihre Eltern, in ihr Herkunftsland zurückzukehren?

%

Meine Eltern setzen große Hoffnungen in mich. 90

Für meine Eltern sind Schulnoten sehr wichtig. 78

Meine Eltern erwarten einen möglichst hohen Bildungs-
abschluss.

82

Tabelle 1: 	 Elterliche Bildungsambitionen (Top-2-Werte – Werte der 
höchsten Zustimmung)

Abb. 2: Wurden Sie von Ihren Eltern religiös erzogen?

M

Wir unterstützen uns in der Familie gegenseitig. 1,5

Für unsere Familie ist es wichtig, solidarisch mit anderen 
zu sein.

1,9

Ich bin meiner Familie zu Dank verpflichtet. Ich versuche 
daher ihre Wünsche, wenn immer möglich, zu erfüllen.

2,0

Meine Familie verfügt über ein Netz an sozialen Beziehun-
gen, was mir oft weiterhilft.

2,8

Freunde und Bekannte aus meiner Kultur bieten mir Zu-
gang zu wichtigen Kontakten, Anlässen, Arbeitgebern etc.

2,8

Tabelle 2: 	Zusammenhalt und sozialer Umgang in der Familie und im 
Bekanntenkreis. 1 = trifft voll zu, 5 = trifft gar nicht zu
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Alltag (Abb. 2). Ungeachtet dessen sind 75 % (Top-2-Werte) der Stu-
dienteilnehmer/innen zufrieden mit der (nicht-)religiösen Erziehung.

Grundsätzlich ist im familiären Bereich gegenseitige Unterstützung, 
Anerkennung und Wertschätzung erkennbar. Vergleichsweise höher 
fallen die Mittelwerte aus, wenn es um die Bereitstellung eines sozi-
alen Netzwerks geht. 33 % der Befragten leben in Familien, die kein 
geeignetes Netzwerk für die zukünftige Karriere der Kinder bereitstel-
len können. Ähnlich sieht das Bild im Freundes- bzw. Bekanntenkreis 
aus (Tabelle 2).

Gesellschaftsschicht der Familie

Um die Bestimmung der Gesellschaftsschicht zu vereinfachen, wurde 
hier die finanzielle Situation in den Antwortmöglichkeiten mitberück-
sichtigt. 68 % der Befragten deklarierten sich als obere Mittelschicht 
und somit als eher wohlhabend (Abb. 3).

Wohnverhältnisse

Der Großteil der Eltern (80 %) lebt in einem gemeinsamen Haushalt. Bei 
einer durchschnittlichen Zahl von vier Personen fällt die Haushaltsgrö-
ße entsprechend klein aus. 72 % der Befragten gaben an, über ein ei-
genes Zimmer mit einem Arbeitsplatz zu verfügen. 72 % der Befragten 
(Top-2-Werte) leben in einer Gegend, in der Einheimische und Migran-
tinnen/Migranten im gleichen Verhältnis wohnen oder beinahe nur die 
autochthone Bevölkerung ansässig ist (Abb. 4).
Dieser Punkt zeigt, dass hier keine Isolierung der Studienteilnehmer/
innen und ihrer Familien vorhanden ist. Konflikte zwischen diesen 
Parteien sind eher selten. 90 % (Top-2-Werte) der Befragten berich-
teten über (sehr) wenige Konflikterfahrungen mit der einheimischen 
Bevölkerung.

Integration

Die Auswertungen der Fragebögen verdeutlichen eine hohe Verbun-
denheit zum Herkunftsland und in Österreich lebenden Angehörigen 
der Herkunftsgruppe. Gleichzeitig spiegeln die Angaben ein hohes 
Maß an Integration wider und die überwiegende Mehrheit der Be-
fragten deklarierte sich zudem als Österreicher/innen. Diese starke 
Verbundenheit mit Österreich dürfte aus der Tatsache resultieren, 

dass 78 % der Befragten in Österreich geboren wurden bzw. bis zum 
sechsten Lebensjahr immigrierten. Auch die überwiegende Mehrheit 
der Interviewpartner/innen (fünf von sieben) gab an, sich als Österrei-
cher/innen zu fühlen (Tabelle 3).

Die Ergebnisse der quantitativen Erhebung veranschaulichen zudem 
kaum Erfahrungen von Diskriminierungen. Anders äußerten sich hier-
zu mehrere Interviewpartner/innen, die im Alltag aufgrund ihrer Her-
kunft und Sprache zwar mit rassistischen Äußerungen konfrontiert 
wurden, diese jedoch aufgrund ihres reflektierten Umgangs von sich 
distanzierten. Das Wohlbefinden in Österreich spiegelt sich vor al-
lem in den Zukunftsplänen der Studienteilnehmer/innen wider. 48 % 
der Studienteilnehmer/innen beabsichtigen in den kommenden Jah-
ren weiterhin in Österreich zu leben. 32 % haben diesbezüglich noch 
keine Vorstellungen. 18 % können sich vorstellen, in Zukunft sowohl 
in Österreich als auch in einem anderen Land dauerhaft zu leben. Nur 
2 % planen eine Rückkehr in ihr Herkunftsland.

Die Berufswünsche von 62 % der Befragten lagen beinah ausschließ-
lich im akademischen Bereich. Der Rest war unentschlossen. In den 
Interviews gaben sechs von sieben Befragten bereits einen konkre-
ten Berufswunsch an.

Abb. 3: Zu welcher Gesellschaftsschicht gehört Ihre Familie? Abb. 4: Wohnen Sie in einer Gegend, wo …. wohnen?

%

Ich fühle mich in Österreich sozial integriert. 90

Ich werde von der Mehrheit der Österreicher/innen ak-
zeptiert. 

95

Ich fühle mich durch die Österreicher/innen aufgrund mei-
ner Herkunft ungerecht behandelt.

10

Ich fühle mich unter den Angehörigen meiner Herkunfts-
gruppe in Österreich wohl.

68

Ich fühle mich mit meiner Herkunftsgruppe verbunden. 58

Ich fühle mich in meinem Herkunftsland fremd. 13

Ich fühle mich in meinem Herkunftsland zu Hause. 68

Tabelle 3: 	Identifikation mit Österreich und dem Herkunftsland (Top-
2-Werte – Werte der höchsten Zustimmung)
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Die vorschulische Laufbahn

Signifikant ist in dieser Periode der längere Verbleib in der Familie. 
77 % gaben an, keine Tagesmutter in der frühen Kindheit gehabt zu 
haben, 63 % waren nicht in der Kinderkrippe. Umso intensiver gestal-
tete sich der Besuch des Kindergartens. 56 % der Befragten gaben 
an, den Kindergarten über einen Zeitraum von drei Jahren besucht zu 
haben. Der Großteil der Schüler/innen (85 %) absolvierte den Kinder-
garten in Österreich. 

Die schulische Laufbahn

12 % der Schüler/innen wechselten von einer Mittelschule an ein Gym-
nasium. 83 % traten sogar direkt nach Beendigung der Volksschule in 
ein Gymnasium ein.
27 % haben schon einmal Nachhilfeunterricht in Anspruch genommen. 
Nur 5 % haben eine Klasse wiederholt und niemand hat eine Klasse 
übersprungen. 15 % traten vorzeitig in die Schule ein.
67 % (Top-2-Werte) der Befragten bekundeten, (sehr) gerne im Team 
zu arbeiten. 57 % (Top-2-Werte) rechnen und 73 % (Top-2-Werte) lesen 
(sehr) gerne. Die Einschätzung der persönlichen Lernfähigkeiten fällt 
bei 60 % (Top-2-Werte) im (stark) überdurchschnittlichen Bereich aus.

Persönlichkeit

Die Persönlichkeit der Studienteilnehmer/innen ist zu einem geringen 
Anteil von einer gewissen Traditionsverbundenheit geprägt. Vielmehr 
besteht eine Offenheit gegenüber dem Unbekannten. Sie sind vielsei-
tig interessiert und neugierig (Tabelle 4).

Grundsätzlich zeichnen sich die Befragten durch ein besonders hohes 
Durchhaltevermögen aus. 77 % (Top-2-Werte) beantworteten die Fra-

ge, ob sie schnell aufgeben würden, mit „selten“ oder „sehr selten“. 
Sie neigen zu einer selbstständigen Arbeitshaltung. Dieser zunächst 
aus den Fragebögen hervorgegangene Aspekt bestätigt sich in den 
Aussagen der Interviewpartner/innen, die in den meisten Fällen von ei-
ner sehr guten Arbeitshaltung in der Schule berichten. Begründet wird 
dies von den Interviewpartnerinnen/-partnern damit, dass sie dadurch 
mögliche Defizite gegenüber ihren einheimischen Mitschülerinnen/
Mitschülern kompensieren wollten. Die Selbstständigkeit zeigt sich 
ebenso im familiären Kontext, wie beispielsweise durch die alleinige 
Erledigung von bzw. die Unterstützung der Eltern bei Amtsgängen. Die 
frühe Übernahme von Verantwortungsbereichen ist ein Punkt, der von 
mehreren Interviewpartnerinnen/-partnern bestätigt wurde.

Zu den Vorbildern zählt für 41 % der Befragten vorrangig die Familie, 
wobei das Elternhaus hier eine wichtige Position einnimmt. In diesem 
Zusammenhang gilt der schulische Erfolg der Eltern für 43 % der Be-
fragten als ein Ansporn zur Erreichung eigener Ziele.

Freizeitaktivitäten

Freizeitaktivitäten in der Familie, wie beispielsweise Kino-, Theater 
und Museumsbesuche, fallen für 43 % der Befragten nur in einem mit-
telmäßigen Ausmaß an. Für 33 % (Top-2-Werte) der Teilnehmer/innen 
sind diese familiären Ausflüge eine Seltenheit.

Wenig Interesse besteht für regelmäßige außerschulische Aktivitä-
ten wie Begabungsförderung, Erlernen einer zusätzlichen Sprache, 
Teilnahme an Sport- oder anderen Vereinen oder zusätzlichen künst-
lerischen und musischen Unterricht. 12 % der Befragten leihen sich 
mehrmals, 10 % einmal in der Woche Bücher in der Bibliothek aus.

CONCLUSIO

Mit dem vorliegenden Beitrag wurde untersucht, welche Faktoren die 
Potenzialentwicklung erfolgreicher Jugendlicher mit Migrationshin-
tergrund begünstigen. Dies stellt einen ersten Schritt für die Verbin-
dung von Begabungs- und Migrationsforschung dar. Um notwendige 
(oder sogar hinreichende) Bedingungsfaktoren für den Bildungserfolg 
von Jugendlichen mit Migrationshintergrund klar identifizieren zu kön-
nen, bräuchte es in Folgestudien mindestens zwei Kontrollgruppen: 
eine Gruppe erfolgreicher Jugendlicher ohne Migrationshintergrund 
und eine Gruppe Jugendlicher mit Migrationshintergrund, die wenig 
bis durchschnittlichen akademischen Erfolg vorweisen können.

Für die in dieser Studie ausgewählte Gruppe erfolgreicher Jugend-
licher mit Migrationshintergrund kann festgehalten werden: Eine 
bestmögliche Potenzialentwicklung von Jugendlichen mit Migrati-
onshintergrund kann durch ein ausgewogenes Zusammenspiel von 
allgemeinen und migrationsspezifischen Faktoren funktionieren. Ein 
zufriedenstellendes Einkommen, ein hoher Bildungsabschluss der El-

%

Ich liebe Traditionen. 33

Ich bin schulisch und beruflich neugierig. 80

Ich bin vielseitig interessiert. 88

Ich bin offen für neue Ideen und Erfahrungen. 93

Tabelle 4: 	Einstellung gegenüber Neuem (Top-2-Werte – Werte der 
höchsten Zustimmung)
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tern, hohe familiäre Bildungsaspirationen sowie eine überschaubare 
Haushaltsgröße stellen grundsätzliche Voraussetzungen für eine er-
folgreiche Schulkarriere dar. Was im täglichen Leben für den Erfolg 
von Migrantinnen/Migranten spricht, sind Aspekte wie die Wohn-
umgebung sowie der Umgang mit Konflikten und Diskriminierungen. 
Ein früher Einwanderungszeitpunkt begünstigt den Erwerb der deut-
schen Sprache und in Folge eine erfolgreiche Schulkarriere (siehe 
auch Esser, 1989, S. 433). Ebenso ist der Besuch des Kindergartens 
im Inland vorteilhaft.

Gleichzeitig vermitteln mangelnde Rückkehrabsichten des Elternhau-
ses ein Gefühl der Sicherheit und stellen somit ein wichtiges Kriteri-
um für den schulischen Erfolg der Nachkommen dar (siehe auch Uslu-
can, 2012; Stamm et al., 2012). Eine langjährige Aufenthaltsdauer der 
Eltern fördert unweigerlich das Wissen über die österreichische Ge-
sellschaft, ihre Werte und Kultur und kann somit maßgeblich zu einer 
optimalen Begabungsentwicklung der Kinder beitragen.

Ebenso entscheidend ist der Gebrauch der deutschen Sprache mit Ge-
schwistern und im Freundeskreis. Die Tatsache, dass die Herkunfts-
sprache vorwiegend mit den Eltern gesprochen wird, hat im Sinne der 
Stärkung der Erstsprache durchaus einen positiven Effekt.

Zusätzliche Lerneinheiten in der Nachhilfe sowie die elterlichen Bil-
dungsaspirationen veranschaulichen den schulischen Druck bzw. die 
hohe Verantwortung gegenüber dem Elternhaus und können dement-
sprechend als Ursachen für gering ausgeprägte Freizeitaktivitäten he-
rangezogen werden. Eine hohe Einschätzung der persönlichen Lern-
fähigkeiten verweist oftmals indirekt auf ein hohes Selbstvertrauen. 
Gleichermaßen kennzeichnend ist eine selbstständige Arbeitshaltung 
in der Schule wie auch im familiären Kontext.

Die Ergebnisse dieser Studie verdeutlichen, dass die Familie mit ihren 
Wünschen, Zielen und Erwartungen eine besonders tragende Rolle 
im Verlauf der Schulkarriere von Kindern mit Migrationshintergrund 
spielt. Je höher der Bildungsgrad der Eltern ist, desto geringer fallen 
die Differenzen zwischen Kindern mit bzw. ohne Migrationshinter-
grund aus (siehe auch Steinmayr, 2009, S. 12f). Ein nicht zu vernach-
lässigender Punkt ist hier zweifelsohne das Gefühl der Akzeptanz in 
der Gesellschaft und insbesondere der Integration der Familie in Ös-
terreich. Anders als einheimische Schüler/innen stehen junge Mig-
rantinnen/Migranten grundsätzlich in einem Konflikt zwischen den 
kulturellen Vorgaben der Schule, die sie in den Familienalltag integ-
rieren und den Sozialisierungserfahrungen des Elternhauses, die sie 
in die Schule tragen.

Wie können wir als Gesellschaft dazu beitragen, dass diese hier dar-
gelegten Faktoren sich in der Zukunft für mehr junge Migrantinnen/
Migranten erfüllen? Welche Schritte müssen wir als Gesellschaft und 
muss die Politik setzen, damit Migration nicht als Bedrohung, sondern 
als Bereicherung erlebt wird? Diese Studie wirft viele Fragen auf, 

zeigt aber gleichzeitig mögliche notwendige Rahmenbedingungen für 
den Erfolg von jungen Migranten auf.
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Keynotes

Abdullah Aljughaiman (King Faisal University, Saudi-Arabien)
Joy Davis (Virginia Union University)
Anastasia Efklides (Aristoteles-Universität Thessaloniki)
Françoys Gagné (l’Université du Québec à Montréal)
Claude M. Steele (University of California, Berkeley)
Heidrun Stöger (Universität Regensburg)
Albert Ziegler (Universität Erlangen-Nürnberg)

IRATDE

Tagung

«WO KÄMEN WIR DENN HIN ...?»
WENN SCHULEN BEGABUNGEN UND BEGABTE FÖRDERN

 
Internationaler Begabungskongress in der Schweiz | 14. bis 16. September 2017   

Campus der Pädagogischen Hochschule Nordwestschweiz in Brugg/Windisch

Themenpfade 
–– Förderkonzepte und Inklusion
–– Unentdeckte Begabungen: Minderleistung, Genderaspekte, Benachteiligte
–– Begabungen in Leistung umsetzen: Motivation und Person
–– Individuelle Leistungen bewerten; Anerkennungskultur
–– Leistungsdifferenzierende Lernarrangements: Personalisiertes Lernen
–– Förderung durch Mentorinnen/Mentoren
–– Forum für Schulleitende und Bildungsverantwortliche

Vom 14.–16. September findet der diesjährige internationale Kongress zur 
Begabungs- und Begabtenförderung am Campus Brugg-Windisch statt. Vor-
träge namhafter internationaler Referentinnen und Referenten und über 60 
Workshops zur individuellen Vertiefung bieten Gelegenheit, aktuelle Entwick-
lungen und Erkenntnisse über die Ländergrenzen hinaus auszutauschen, neue 
Impulse für die Praxis zu erhalten und mit Experteninnen und Experten ins Ge-
spräch zu kommen.

Laufend aktualisierte Informationen zum Programm, Abstracts der Vorträge und Workshops sowie Online-Anmeldung (bis spätestens 
15. August 2017): www.BegabungsfoerderungKongress.ch

Kongress

http://www.hagc.ae/
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Individuelle Förderung im 
Praxissemester
Claudia-Lucas-Preis für innovative Lehre in der Lehrer/innenbildung

Individuelle Förderung im Kontext inklusiver Bildung ist gerade mit 
Blick auf aktuelle Entwicklungen im Bildungssystem das zentrale Ar-
beitsfeld. Für die Lehrer/innenbildung in Deutschland gilt dies im Spe-
ziellen. Bestrebungen hin zu einer inklusiven Beschulung aller Schü-
ler/innen bekommen dadurch eine besondere Relevanz, da es gilt, 
z.B. Kinder und Jugendliche, die als Geflüchtete gekommen sind, in 
das schulische Lernen aufzunehmen. Dabei sind u.a. neben sonderpä-
dagogischen Aspekten Erkenntnisse der Begabungsforschung zu be-
rücksichtigen, um im Sinne einer inklusiven Begabungsförderung die 
Potenziale aller Schüler/innen als Ausgangspunkt für individuelle För-
derung zu nutzen. „Begabungsförderung ist [...] konzeptioneller Bau-
stein inklusiver Praxis und kein Gegensatz hierzu“ (Seitz, 2014, S. 29).
In der dreiphasigen Lehrer/innenbildung in Deutschland werden Stra-
tegien gesucht, um diesen Aufgaben gerecht zu werden. Durch die 
Novellierung des Lehrer/innenausbildungsgesetzes, etwa in Nord-
rhein-Westfalen, wird der Themenkomplex Inklusion und Umgang mit 
Diversität in den Mittelpunkt gerückt. Hinzu treten verstärkt schuli-
sche Praxisphasen in dem universitären Teil der Lehrer/innenbildung. 
Schulischer Diversität als herausgestelltes Aufgabengebiet für ange-
hende Lehrkräfte soll differenziert in eben solchen Praxisphasen be-
gegnet werden (Hascher & Zordo, 2015).

 
PRAXISSEMESTER AN SCHULEN

Mit dem Praxissemester ist 2015 ein neues Format aufgelegt wor-
den, in dem Master-Studierende für ein Schulhalbjahr in die Schule 
wechseln. Begleitet werden sie durch die Zentren für schulpraktische 
Lehrerbildung, die primär für die Referendarinnen/Refendare in der 
zweiten Phase verantwortlich sind, durch Mentorinnen/Mentoren 
aus den Praktikumsschulen sowie durch Lehrende der Universität aus 
den eigenen Unterrichtsfächern und den Bildungswissenschaften. Im 
Praxissemester erhalten die Studierenden die Möglichkeit, sich im 
schulischen Lernumfeld zu bewegen, Erfahrungen zu sammeln und 
diese theoriegeleitet zu reflektieren. In seiner Zielsetzung soll das 
Praxissemester einen Beitrag zur Professionalisierung leisten, der als 
Teil eines berufsbiografischen Entwicklungsprozesses zu verstehen 
ist (Schüssler & Weyland, 2014).

 
INHALTE DER LEHRVERANSTALTUNG

Das Seminarkonzept zeichnet sich durch eine Potenzial- und Ressour-
cenorientierung im Sinne einer inklusiven Begabungsförderung aus, 
die sich sowohl auf die Studierenden als auch auf die Lehrenden selbst 
bezieht. Ausgehend davon, dass die drei Lehrenden (Marcel Veber, Da-
niel Bertels und David Rott) über verschiedene Erfahrungen, aber auch 
inhaltliche Kompetenzen verfügen, wird im Seminar systematisch auf 
Team-Teaching-Strukturen gesetzt. Abgezielt wird darauf, die Studie-
renden in den Veranstaltungen für verschiedene Facetten des The-
menfelds Individuelle Förderung und Inklusive Bildung aus Sicht einer 

umfassenden Begabungsförderung zu sensibilisieren und sie mit Blick 
auf ihre individuellen Praxiserfahrungen durch theoriegeleitete Refle-
xionsprozesse im Professionalisierungsprozess zu unterstützen.

Daniel Bertels, David Rott und Marcel Veber haben das Seminarkon-
zept im Rahmen ihrer Tätigkeit in der Arbeitseinheit von Christian Fi-
scher entwickelt. Alle drei Lehrenden leiten im Praxissemester eine 
eigene Seminargruppe, die an drei Präsenzterminen, individuellen 
Beratungsterminen sowie mittels Blended-Learnings intensiv beglei-
tet wird. Die universitäre Vorbereitung auf das Praxissemester in den 
Bildungswissenschaften wird mit allen drei Gruppen gemeinsam ge-
staltet. Neben Arbeitsphasen im Plenum, in denen das eigene Inklusi-
onsverständnis reflektiert, biografische Zugänge zum Lehrberuf u.a. 
mittels Methoden aus der systemischen Mediation sowie Beratung 
bewusstgemacht und Erfahrungen in der individuellen Förderung dis-
kutiert werden, werden durch Workshop-Angebote Wahlmöglichkei-
ten geschaffen, in denen Studierende sich (bezogen auf ihre persön-
lichen Interessen und Entwicklungsbereiche) vertieft mit einzelnen 
Inhalten auseinandersetzen können. Dabei können die Studierenden 
ihre Seminar-Stammgruppen verlassen und sich inhaltlichen Schwer-
punkten der anderen Dozierenden zuwenden. Inhalte, die in den Work-
shops bearbeitet werden, beziehen sich etwa auf die Arbeit mit dem 
Index für Inklusion (Veber, Dexel & Bertels 2016), kommunikative und 
kooperative Verfahren in der multiprofessionellen Kooperation, Erar-
beitung von Lern- und Arbeitsstrategien, Möglichkeiten der Potenzi-
alorientierung oder Einsatzmöglichkeiten von traumasensibler Päda-
gogik im schulischen Kontext. Diese Themen werden jeweils in den 
Kontext einer inklusiven Begabungsförderung eingebunden.
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STUDIERENDE ENTWICKELN EIGENE FOR-
SCHUNGSVORHABEN

Das Forschende Lernen ist zentrales didaktisches Element der Veran-
staltungen (zur Einordnung: Rott, 2017). Die Studierenden entwickeln 
auf Basis ihrer Interessen und Zugänge zum Arbeitsfeld Schule eigene 
Forschungsvorhaben, die sie mit adäquaten Forschungsmethoden be-
arbeiten können. Dabei wird Wert darauf gelegt, dass die eingesetz-
ten Methoden auch in der späteren Praxis als ausgebildete Lehrper-
son von Relevanz sind. Im Seminar werden den Studierenden hierzu 
Möglichkeiten aufgezeigt, mit denen sie ihre Erfahrungen im Sinne der 
„action research“ im Praxisfeld bearbeiten können.

Der Mittelblock wird genutzt, um den Einstieg ins Praxisfeld zu re-
flektieren und Fragen bezogen auf die Studienvorhaben angemessen 
beantworten zu können. Hierzu werden Formen des Peer-Tutorings 
ebenso eingesetzt wie die Möglichkeit, sich mit den begleitenden 
Dozierenden auszutauschen. Besondere Beachtung erfährt der multi-
perspektivische Blick, der die Expertisen der jeweiligen Dozierenden 
berücksichtigt. Hinzu kommen Angebote, die Studierenden im Sinne 
des „Pädagogischen Doppeldeckers“ Evaluationspraxen eröffnen. Im 
Seminar erproben die Studierenden anhand ihrer Erfahrungen Evalu-
ationsinstrumente, die sie dann nach dem Mittelblock selbst im Feld 
Schule einsetzen können. Anhand dieser Schritte werden Vertiefun-

gen in den idealtypischen Kreislauf der individuellen Förderung, Diag-
nose – Förderung – Evaluation, erfahrbar gemacht. Dabei ist eine lei-
tende Frage, wie die Studierenden im Sinne der Begabungsförderung 
von einer eher defizitorientierten Betrachtungsweise auf die Schüler/
innen hin zu einer Potenzialorientierung gelangen können.

Zwischen dem Mittelblock und dem Abschluss des Praxissemesters 
setzen sich die Studierenden differenziert mit ihren Erfahrungen aus-
einander und nutzen sozialwissenschaftliche Methoden, um sich den 
eigenen oder den erlebten Praxiserfahrungen im schulischen Kontext 
zu nähern. Ausgangspunkt für diese Form des Forschenden Lernens 
sind die Studierenden selbst. Sie wählen ein freies Thema und unter-
suchen entweder gegebene pädagogische Kontexte oder ihren eige-
nen Unterricht.

 
BEISPIELE FÜR DIE UMSETZUNG

Eine Studentin untersuchte an einem Gymnasium, das sich nach au-
ßen als besonders begabungsfreundlich präsentiert und ein entspre-
chendes Schulprogramm aufweist, den Oberstufen-Unterricht in Sozi-
alwissenschaften. Ihre Vermutung war, dass die Idee der Begabungs-
förderung hier nicht umgesetzt, sondern vielmehr ein lehrpersonen-
zentrierter und buchlastiger Unterricht durchgeführt wird, der wenig 

Die Bundeslandkoordinatorinnen und -koordi-
natoren aller Bundesländer Österreichs freuen 
sich, eine gemeinsame Publikation vorstellen 
zu können.

In diesem Handbuch werden für interessierte Pä-
dagoginnen und Pädagogen Modelle und Mög-
lichkeiten zur Differenzierung benutzerfreundlich 
vorgestellt, die auf den vielfältigen Praxiserfah-
rungen und den Kompetenzen der Autorinnen und 
Autoren basieren. Für alle Schularten und alle 
Schulstufen findet sich Entsprechendes.

Darüber hinaus bietet diese Publikation Informa-
tionen über außerschulische Angebote des je-
weiligen Bundeslandes sowie Beispiele für Lern-
verträge, Assignments usw.

Begabungen im Fokus
Modelle zur Differenzierung – praxisnah und umsetzbar

„Begabungen im Fokus“ wird Interessier-
ten – solange der Vorrat reicht – in ge-
druckter Form von der jeweiligen Koordi-
nationsstelle (Landesschulrat bzw. Stadt-
schulrat) kostenlos zugestellt.

Ein Download der Publikation ist über das 
BZBFI (Bundeszentrum für Begabungsför-
derung und Individualisierung) jederzeit 
möglich:

www.phsalzburg.at 
> 	Zentren 
> 	Bundeszentrum für Begabungs-

förderung und Individualisierung
> 	Aktuelles

Hand-

buch
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dierenden werden Gelingensbedingungen für das Praxissemester all-
gemein, aber auch für die Studienvorhaben im Speziellen diskutiert, 
offene Themenfelder aufgedeckt und weiterführende Interessen ar-
tikuliert. Durch den institutionenübergreifenden Austausch ergeben 
sich für die Parteien Einblicke in und ein vertieftes Verständnis für die 
Arbeitsweisen der anderen. Ziel ist es, die Akzeptanz für das Arbei-
ten in den unterschiedlichen Institutionen insgesamt zu erhöhen und 
eine Sensibilität für die Besonderheiten der Akteure zu entwickeln.

 
CLAUDIA-LUCAS-PREIS FÜR GUTE LEHRE

An der Universität Münster sind zum Wintersemester 2016/17 Daniel 
Bertels, David Rott und Marcel Veber für das oben beschriebene Kon-
zept mit dem Claudia-Lucas-Preis ausgezeichnet worden. Dieser Preis 
wird seit nunmehr drei Jahren im Kontext der Lehrer/innenbildung ver-
geben und würdigt innovative Lehrkonzepte in diesem Arbeitsfeld. 
Das Preisgeld beträgt 2.000,- Euro und soll dazu beitragen, die Inno-
vationsprozesse der Lehrenden weiter zu unterstützen.
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DAVID ROTT

DR. MARCEL VEBER

Westfälische Wilhelms-Universität Münster

daniel.bertels@uni-muenster.de
david.rott@uni-muenster.de

marcel.veber@uni-muenster.de

Spielraum für individuelle Entwicklungen lässt. Hierzu beobachtete 
die Studentin den Unterricht in sechs Lerngruppen und dokumentierte 
die dort wahrnehmbaren Formen begabungsförderlichen Arbeitens. 
In einem zweiten Schritt isolierte sie aus ihren Beobachtungen irri-
tierende oder interessante Aspekte und diskutierte sie mit den unter-
richtenden Lehrpersonen sowie einzelnen Schülerinnen/Schülern aus 
den Kursen. Auf diese Weise gelang es ihr, eigene Beobachtungen 
und Einschätzungen durch verschiedene Fremdeinschätzungen einzu-
ordnen und eine differenzierte Bewertung der Situation in der Schu-
le abzugeben. Das Ergebnis der Studentin war an dieser Stelle dann 
auch deutlich differenzierter als ihre Ausgangsthese, in der sie davon 
ausging, dass keine begabungsförderlichen Arrangements zu finden 
seien. Vielmehr konnte die Studentin zeigen, dass die Qualität der An-
gebote, die als begabungsförderlich ausgewiesen wurden, stark von 
der Lehrperson abhing, die den Unterricht gestaltete. Auf Basis dieser 
Ergebnisse erstellte die Studentin Hinweise für die Lehrpersonen und 
gab diese an sie weiter.

Das Erproben eigener Materialien oder Zugänge ist ein weiterer 
Schwerpunkt, den die Studierenden in ihren Vorhaben umsetzen. Bei-
spielsweise entwickeln die Studierenden Vokabelmaterial, das sich 
motivationsfördernd auf die Schüler/innen auswirken soll und nutzen 
zur Stützung ihrer Untersuchungen Einschätzungen der Lehrpersonen, 
der Schüler/innen sowie Ergebnisse von Tests und Klassenarbeiten. 
Die Förderung der Metakognition untersuchte eine Studentin anhand 
eines selbst entwickelten Lerntagebuchs. Hinzu kommen Angebote 
gezielter individueller Einzelförderung, etwa für mathematisch inter-
essierte Grundschulkinder, die als Geflüchtete neu in die Grundschu-
le aufgenommen wurden. Hierfür adaptierte ein Student Materiali-
en aus dem Projekt „Mathe für Kleine Asse“, das an der Universität 
Münster durch Friedhelm Käpnick durchgeführt wird, und setzte sie 
zur Individualförderung einzelner Schüler/innen ein.

 
PRÄSENTATION DER ERGEBNISSE

Im Abschlussblock präsentieren die Studierenden ihre Zwischener-
gebnisse auf Postern. Die Plakate werden nicht nur für die Seminar-
gruppen aufbereitet, sondern auch für eingeladene Gäste aus Schu-
len, Zentren für schulpraktische Lehrerbildung, Schulämtern, der 
Bezirksregierung Münster oder verschiedenen Hochschulen, die al-
lesamt am Praxissemester beteiligt sind. Angestrebt wird für die Stu-
dierenden ein möglichst umfassendes Bild an Rückmeldungen, um die 
Studienprojekte zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. Hinzu 
kommen Aspekte der Wertschätzung: Die Ergebnisse werden für alle 
Beteiligten sichtbar gemacht und bekommen damit einen zentralen 
Wert für die Studierenden.

Bei dieser Veranstaltung wird neben der Diskussion der Vorhaben 
auch darauf geachtet, ein systematisches Feedback für alle betei-
ligten Gruppen einzuholen. Ausgehend von den Erfahrungen der Stu-
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Ansprechpartner/innen in Fragen zu 
Begabungs- und Begabtenförderung
Bundeslandkoordinatorinnen und -koordinatoren in Österreich

Eltern, Lehrer/innen und Schüler/innen können sich in allen österreichischen Bundesländern mit Fragen rund um die Thematik der Begabungs- 
und Begabtenförderung an die jeweiligen Bundeslandkoordinatorinnen und -koordinatoren wenden. Diese sind an den jeweiligen Landesschul-
räten bzw. am Stadtschulrat Wien angesiedelt. 
Einige dieser Ansprechpartner/innen haben sich bereits in news&science 36/37 (2014) kurz vorgestellt – sie sind hier mit Namen und Kontakt-
daten aufgelistet. Koordinatorinnen und Koordinatoren, die ihr Amt erst danach übernommen haben, haben wir gebeten, sich mit Foto und ei-
nem Motto oder auch einer kurzen Stellungnahme vorzustellen.

Die jeweils aktuelle Übersicht über die Bundeslandkoordinatorinnen und -koordinatoren finden Sie auf der Website des ÖZBF unter 
www.oezbf.at/blk

Burgenland

Mag. Christina Schlaffer

+43 (0)2612 / 42747 (SPZ Oberpullendorf)

+43 (0)2682 / 710-309 (dienstags im LSR Burgenland)

christina.schlaffer@lsr-bgld.gv.at

Kärnten

Dipl. Päd. Marianne Kriegl, BEd
+43 (0)664 / 6206 924
m.kriegl@begabungsfoerderung.ksn.at

Niederösterreich

Mag. Alfred Nussbaumer

+43 (0)2742 / 280 4550
alfred.nussbaumer@lsr-noe.gv.at
http://begabtenfoerderung.lsr-noe.gv.at

In meiner neuen Aufgabe als Bundeslandkoordinatorin möchte ich das bestehende Netzwerk der Begabungs- 
und Begabtenförderung in Kärnten ausbauen. Die Entfaltung von Potenzialen und Stärken ist mir ein großes 
Anliegen. Ich möchte Lehrpersonen, Schüler/innen und Eltern durch folgende Punkte unterstützen:

–– Beratung 
–– Organisation von Förderangeboten für Schüler/innen
–– Lehrer/innenfortbildung

„Es gibt nichts Ungerechteres als die gleiche Behandlung von Ungleichen.“ 
Paul F. Brandwein, amerikanischer Psychologe (1912–1994)

Begabungs- und Begabtenförderung muss am Schulstandort ein wichtiges Anliegen sein, dem speziell ausge-
bildete Lehrpersonen und sensibilisierte Teams den Raum geben, in dem sich begabte Schüler/innen optimal 
entwickeln können. 

Die Mitarbeiter/innen im Referat für Begabungs- und Begabtenförderung am Landesschulrat für Niederöster-
reich organisieren Veranstaltungen wie

–– Sommerakademie Semmering
–– Intensivkurse im Talentezentrum Schloss Drosendorf
–– Landesweite Wettbewerbe 

und stehen für Anfragen zur Begabtenförderung bereit. 

Die gemeinsame Publikation der Bundeslandkoordinatorinnen und -koordinatoren „Begabungen im Fokus. Modelle zur Differenzierung – 
praxisnah und umsetzbar“ wird im Hinweis-Kästchen auf S. 54 dieser Ausgabe beschrieben.
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Salzburg

Mag. Beate Landl
+43 (0)662 / 8083-4031
begabungsfoerderung@lsr-sbg.gv.at

Steiermark

Lisa Glück, BEd MA
Anna Pongratz, BEd MMA

begabung@lsr-stmk.gv.at 
Erreichbarkeit im Landesschulrat für Steiermark: 
FR 13:00-17:00 Uhr

Tirol

Mag. Theodor Hofko
+43 (0)512 / 59923-3215
theodor.hofko@ph-tirol.ac.at

Vorarlberg

Mag. Verena Chlumetzky-Schmid

+43 (0)664 / 8109 353
verena.chlumetzky-schmid@lsr.snv.at
vcs@lsr-vbg.gv.at

Bei Talente OÖ bin ich für die Konzeption und Durchführung unserer Sommerakademien für Kinder der 3.–11. 
Schulstufe zuständig. Außerdem bin ich im Bereich Beratung und Coaching tätig.

Meine Ziele sind:
–– Eine bestmögliche Förderung und Beratung für Schüler/innen, Lehrer/innen und Eltern
–– Unterstützung von Schulen, um dort ein werteorientiertes begabungs- und begabtenförderndes Klima 

zu schaffen.

Oberösterreich

Mag. Dr. Ulrike Moser

+43 (0)732 / 26 446
+43 (0)664 / 1307 966
u.moser@talente-ooe.at

Wien

Mag. Angelika Engel | angelika.engel@ssr-wien.gv.at

VObL Brigitte Palmstorfer, MSc | brigitte.palmstorfer@ssr-wien.gv.at

Mag. Katharina Rozsa| katharina.rosza@ssr-wien.gv.at

+43 (0)1 / 52525-77889

Seit unserem Studium „Begabung – Person – Potenzial“ ist es unsere Vision, die Stärken der steirischen Kinder 
und Jugendlichen in den Vordergrund zu stellen, u.a. als Lehrpersonen und Leiterinnen der Begabungsakademie 
Steiermark. Als unsere Ziele und Aufgaben sehen wir: 

–– die individuelle Beratung von Schüler/innen, Eltern und Lehrpersonen
–– die Stärkung einer begabungsfreundlichen Lehr- und Lernkultur durch Organisation von Informationsver-

anstaltungen und Vorträgen
–– die Implementierung von Modellen, Maßnahmen und Hilfestellungen für alle Schularten.

Theodor Hofko ist Ansprechpartner für Begabungs- und Begabtenförderung an der PH Tirol.
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Die Bildungs- und Arbeitsdokumentation 
in Salzburger Kindergärten
Auf pädagogische Veränderungen in der Elementarpädagogik reagieren

Um den aktuellen pädagogischen Erkenntnissen in der Elementarpäd-
agogik gerecht zu werden, hat das Referat Kinderbetreuung, Elemen-
tarbildung und Familien (Land Salzburg) im Rahmen einer Arbeits-
gruppe von elementarpädagogischen Fachkräften in Kooperation 
mit der Salzburger Verwaltungsakademie im Herbst 2014 das Projekt 
„Schriftliche Bildungs- und Arbeitsdokumentation NEU“ gestartet. 
Die Pilotierung und Implementierung wird im Rahmen von Qualifika-
tionsarbeiten von Studierenden des Universitätslehrgangs (ULG) Ele-
mentarpädagogik in Salzburg evaluiert.

Die Schriftliche Bildungs- und Arbeitsdokumentation (BADOK) richtet 
sich an alle interessierten Pädagoginnen und Pädagogen in elemen-
tarpädagogischen Einrichtungen, die ihre bisherige pädagogische und 
didaktische Arbeit reflektieren, ihre Dokumentation aktualisieren und 
eine ressourcenorientierte Bildungsarbeit umsetzen möchten.

Der Erfolg der BADOK liegt in der Verzahnung der individuellen Ent-
wicklungsbeobachtungen mit der pädagogischen Planung und Refle-
xion auf Grundlage des bundesländerübergreifenden BildungsRah-
menPlans für elementare Bildungseinrichtungen1. Ausgangspunkt der 
Bildungsarbeit ist die kontinuierliche Beobachtung des einzelnen Kin-
des und der Gruppe. Die BADOK besteht somit im Wesentlichen aus 
zwei Teilen, welche in Abb. 1 veranschaulicht werden.

Ziele der BADOK
Ein Ziel der BADOK ist es, den Blick der Pädagoginnen und Pädagogen 
auf die Interessen und Lernthemen des Kindes zu richten und diese 
durch eine vorbereitete Umgebung und förderliche Impulssetzung auf-
zugreifen. Das Instrument unterstützt durch einen ressourcenorientier-
ten Blick auf jedes Kind und dessen Familie eine inklusive Gestaltung 
der pädagogischen Arbeit.

Ein weiteres Ziel ist es, die Bildungsarbeit für Kinder und Eltern trans-
parent zu machen und eine aktive Übergangsbegleitung in Nachfolge-
institutionen im Sinne einer anschlussfähigen Bildungspartnerschaft 
mit Eltern und externen Kooperationspartnerinnen/-partnern zu etab-

1	 Charlotte Bühler Institut im Auftrag er Ämter der Landesregierungen der 
österreichischen Bundesländer, Magistrat der Stadt Wien & Bundesminis-
terium für Unterricht, Kunst und Kultur (2009). Bundesländerübergreifen-
der BildungsRahmenPlan für elementare Bildungseinrichtungen in Öster-
reich. Wien: bmukk

lieren. Es werden vorbereitete Entwicklungs- und Portfoliogespräche 
geführt, um den Dialog zwischen Pädagoginnen/Pädagogen, Kind und 
Eltern zu begleiten. Das Entwicklungsportfolio ist dabei die Basis für 
die verbindlichen Gespräche, in denen Erwachsene nicht über die Kin-
der sprechen, sondern mit ihnen direkt in den Austausch gehen: Dabei 
geht es um die Perspektiven auf das Kind, dessen Bedürfnisse, Poten-
ziale und Entwicklungen. Erziehungspartnerschaft bedeutet in diesem 
Sinne, gemeinsam mit den Eltern Verantwortung für die Erziehung und 
Bildung des Kindes zu übernehmen.

Aufbauend auf das Entwicklungsportfolio stellt das Übergangsportfo-
lio eine anschlussfähige Bildungsdokumentation dar und unterstützt 
den individuellen Übergang in die nächste Bildungsinstitution.

Dokumentation für das einzelne Kind – Entwicklungsportfolio
Für die individuelle Beobachtungs- und Entwicklungsdokumentation 
werden von den Pädagoginnen/Pädagogen, dem Kind und seinen El-
tern Dokumente (Beobachtungen, Zeichnungen, Bildungs-, Lernge-
schichten, Fotos, ...) im Entwicklungsportfolio gesammelt. Die persön-
liche Entwicklung des Kindes wird dabei widergespiegelt, wobei im 
Mittelpunkt die Interessen, Stärken und Fähigkeiten stehen. Das Be-
wusstmachen der individuellen Lernwege ermöglicht ein ko-konstruk-
tives Lernen für alle am Prozess Beteiligten.

Die Einnahme eines ressourcenorientierten Blicks auf das Kind und 
sein Umfeld erfordert einen Perspektivenwechsel von der Defizit- zur 
Ressourcenorientierung, eine Haltung des Entdeckens und des Auf-
die-Suche-Gehens nach den individuellen Potenzialen des Kindes und 
seiner Umgebung. Das Sichtbarmachen und Aufzeigen von Stärken 
und Lernstrategien ermöglicht deren Nutzung zur Förderung und Ak-
tivierung der kindlichen Entwicklung (Kiso, Lotze & Behrensen, 2014).

Die individuellen Portfoliobeiträge des Kindes werden von Entwick-
lungsblättern ergänzt, die in Anlehnung an die Stufenblätter von Ant-
je Bostelmann (2010) entwickelt wurden. Diese geben Orientierung 
über mögliche beobachtbare Entwicklungsmomente in Abstimmung 
mit den sechs Bildungsbereichen des bundesländerübergreifenden 
BildungsRahmenPlans.

Der Dialog mit dem Kind über seine Potenziale ist ein Kernelement der 
Arbeit mit dem Entwicklungsportfolio und öffnet den Zugang zu den 
individuellen Ressourcen des Kindes.

Gliederung in drei Teile
Die innere Struktur des Entwicklungsportfolios im Rahmen der BA-
DOK gliedert sich in drei Teile. Im ersten Teil wird die Biographie des 
Kindes dokumentiert. Im zweiten Teil wird besonderes Augenmerk auf 
die Entwicklungs- und Beobachtungsdokumentation gelegt. Syste-

Abb. 1: 	Verzahnung von Gruppenplanung und individueller Entwick-
lungsdokumentation (Lenger, Berktold, Eder & Fageth, 2016)

Dokumentation 
für die Gruppe

Entwicklungsportfolio 
Übergangsportfolio

Dokumentation 
für das einzelne Kind

Gruppenblatt 
Reflexionsblatt

1	 Charlotte Bühler Institut im Auftrag der Ämter der Landesregierungen der österreichischen Bundesländer, Magistrat der Stadt Wien & Bundesministerium für 
Unterricht, Kunst und Kultur (2009). Bundesländerübergreifender BildungsRahmenPlan für elementare Bildungseinrichtungen in Österreich. Wien: bmukk.
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matisch wird hier festgehalten, welche Interessen und Stärken jedes 
Kind in den einzelnen Bildungsbereichen zeigt. Im dritten Teil des Ent-
wicklungsportfolios findet die Dokumentation von Übergangsaktivitä-
ten (Schnuppertage, Leseprojekte, Patenschaften, gemeinsame Feste 
und Veranstaltungen etc.) und von Aktivitäten innerhalb der Familie 
(Ausflüge, Urlaube, besondere Ereignisse etc.) Platz.

Die BADOK gibt einen Rahmen vor, der jeder Pädagogin/jedem Pä-
dagogen Freiraum für Kreativität und individuelle Schwerpunktset-
zungen lässt.

Dokumentation für die Gruppe – Gruppenblatt 
Die Beobachtung der Gruppe und das Erkennen kindlicher Bedürfnisse 
und gruppendynamischer Prozesse stellt die Prämisse für eine diffe-
renzierte und auf die Persönlichkeiten der Kinder abgestimmte päd-
agogische Arbeit dar. Die Beobachtung von Interaktionen und klein-
gruppenspezifischen Aktivitäten wird zum verlässlichen Instrument, 
um Bedürfnisse der Kinder zu erkennen und das pädagogische Han-
deln danach auszurichten. Somit nehmen die Pädagoginnen und Pä-
dagogen Bildungs- und Lernthemen der Kinder wahr und richten ihre 
Aktivitäten danach aus. Die Kinder erfahren, dass sie mit ihren Inte-
ressen und Themen sowohl ernst genommen als auch ermutigt wer-
den, diese weiter zu verfolgen (siehe Abb. 2).

Ziel des Gruppenblattes ist es, Beobachtungen auf Gruppenebene 
festzuhalten, die Interessen und Lernthemen der Kinder durch ver-
schiedenste Interventionen für den jeweiligen Entwicklungs- und 
Bildungsbereich pädagogisch zu beantworten und die vorbereitete 
Umgebung bewusst zu gestalten. Die Gestaltung von Lernprozessen 
ist unweigerlich mit der Haltung der Pädagoginnen und Pädagogen 
verbunden. Diese orientiert sich an den Prinzipien der Partizipation, 
Ganzheitlichkeit, Differenziertheit und Inklusion. Somit werden in der 
dialogischen Begleitung anregende Fragen zum Forschen und Experi-
mentieren sowie geeignete Materialien und Räume zur Verfügung ge-
stellt, die die Entwicklung des Kindes positiv beeinflussen.

Die Selbstreflexion
Damit die Bildungs- und Entwicklungsprozesse angemessen wahrge-
nommen und in der pädagogischen Arbeit berücksichtigt werden kön-
nen, bedarf es der kontinuierlichen Selbstreflexion der Pädagoginnen 
und Pädagogen. Es gilt Haltungen sowie Methoden kritisch zu hinter-
fragen. Es soll überlegt werden, inwieweit Bildungsprozesse initiiert 
oder unterstützt wurden und ob eine Weiterführung der Inhalte oder 
eine Neuorientierung angebracht wäre. Anregung für den Reflexions-
prozess bietet die Verwendung der Salzburger Reflexionsfragen vor 

dem Hintergrund des bundesländerübergreifenden BildungsRahmen-
Plans (Land Salzburg, 2010) und eine Orientierung an den Kriterien des 
Reflexionsblattes der BADOK.
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Maria Berktold
Referat Kinderbetreuung,  

Elementarbildung, Familien Land Salzburg
maria.berktold@salzburg.gv.at

Villa Kunterbunt (KOKO Salzburg)

Abb. 2: 	Der Arbeitsprozess im Rahmen der BADOK mit dem Gruppenblatt
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Begabungsförderung zum Angreifen
Beispiele aus Humanberuflichen Schulen

TS Salzburg Bad Hofgastein

CSI: TRACE your FOOD! 
Auf Du und Du mit Stör und Karotte in der Tourismusschule Salzburg Bad Hofgastein

Die eigenen Stärken und besonderen Begabungen zu zeigen und sie 
mit anderen zu teilen, war der Fokus der Initiative „Talentebörse“, die 
in der letzten Woche des Schuljahres 2015/16 von Prof. Johannes 
Meiringer und dem ÖKOLOG-Team an der Höheren Bundeslehranstalt 
für wirtschaftliche Berufe Hartberg organisiert wurde. Alle Schüler/
innen buchten mindestens drei Workshops, vermerkten diese in ei-
nem Talente-Pass und nahmen mit Begeisterung an den verschiede-
nen Einheiten teil.

Schüler/innen mit besonderen Fähigkeiten boten Workshops aus 
ihrem jeweiligen Spezialgebiet (z.B. Selbstverteidigung, arabische 

HLW HArtberg 

Zeig, was du kannst und teil es mit anderen! 
Die Talentebörse der HLW Hartberg mit Workshops für die Schulgemeinschaft (Hartberg, Steiermark)

Die Schüler/innen des 2. Jahrgangs der Höheren Lehranstalt 
für Tourismus der Tourismusschulen Salzburg Bad Hofgastein 
forschten unter Anleitung von Wissenschafterinnen und Wis-
senschaftern der Universität für Bodenkultur (BOKU) Tulln/Wien 
über einen Zeitraum von zwei Jahren in einem Classroom-Sci-
ence-Interaction-Projekt. Ziel war die Bestimmung der Herkunft 
einheimischer Lebensmittel mit Erstellen eines eindeutigen che-
mischen Fingerabdrucks im Nahrungsmittel und Zuordnung zu 
unterschiedlichen Regionen in Österreich.
Zur Einführung hielt Dr. Zitek von der BOKU Tulln/Wien eine erste 
interaktive Online-Vorlesung. Im Wintersemester 2015 fand eine 
Exkursion zum Kaviarproduzenten Walter Grüll und anschließend 
zum Gemüsebauern Georg Reiter in Wals statt. Bei Walter Grüll 
erwarben die Schüler/innen Grundkenntnisse der Fischzucht und 
entnahmen Proben aus dem Wasser und vom frischen Kaviar. 
Georg Reiter informierte über den Anbau von zahlreichen Ge-
müsesorten. Direkt am Karottenacker entnahmen die Schüler/
innen mit dem Team der BOKU einige Proben, die sie im Frühjahr 
2016 im Labor der BOKU in Tulln analysierten und auswerteten.
Im Herbst 2016 hielt Dr. Zitek für die Schüler/innen eine abschlie-
ßende interaktive Online-Vorlesung über europäische und öster-
reichische Gütezeichen für Lebensmittel.

Websites:
Facebook: www.facebook.com/traceyourfood2
Homepage: http://csi-traceyourfood.boku.ac.at

Mag. Margit König  und Mag. Robert Loimayr
Tourismusschulen Salzburg Bad Hofgastein

mkoenig@ts-salzburg.at / rloimayr@ts-salzburg.at

Foto: Robert Loimayr

Foto: Robert Loimayr

https://www.facebook.com/traceyourfood2
http://csi-traceyourfood.boku.ac.at/
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Puppen aus Recyclingmaterial als Protagonisten für die Lernvideos 
der Schülerinnen des Elisabethinums

Schriftzeichen, Hiphop oder Muffins-Dekoration) an. Dadurch 
hat die Schulgemeinschaft einen Einblick in die breit gefächerten 
Talente und Stärken der Schüler/innen bekommen, welche die 
Jugendlichen gerne und gekonnt mit anderen teilten. Mit Enga-
gement und Spaß wurden soziale Kompetenzen gestärkt, faires 
Denken und Verantwortungsgefühl gefördert oder auch einfach 
neue Freunde gewonnen – dies alles durch „Talentetauschen“.

Dir. Prof. Mag. Helga Schöller
Höhere Bundeslehranstalt für wirtschaftliche Berufe Hartberg

hlw.direktion@hlw-hartberg.at

HLW Elisabethinum

Physik kreativ erklärt 
Ein fächerübergreifendes Projekt an der HLW Elisabethinum (St. Johann im Pongau, Salzburg)

Die Klasse 3BHL der Höheren Lehranstalt und Fachschule für wirt-
schaftliche Berufe der Schulschwestern „Elisabethinum“ (St. Johann 
im Pongau) arbeitete im Schuljahr 2016/17 an einem fächerübergrei-
fenden Projekt zu „Kraft“ (Fach: Physik) und „Videoproduktion“ (Fach: 
Musik, Bildnerische Erziehung und kreativer Ausdruck). Aufgrund der 
selbstständigen Durchführung von Experimenten im Physikunterricht 
und der Erstellung von Protokollen wurde bei den Schülerinnen das In-
teresse am Thema geweckt. Im Anschluss daran wurde im Gegenstand 
Musik, Bildnerische Erziehung und kreativer Ausdruck das gewonne-
ne theoretische Wissen kreativ in Form von Videos umgesetzt. Dabei 
entstanden zwei Lehr- und Lernvideos über das Newton’sche Gesetz 
„Actio = Reactio“ sowie über Haftreibung.
Das Projekt war in mehreren Bereichen wirkungsvoll. Zum einen wur-
de das Thema „Kraft“ in der Physik von Schülerinnen aktiv bearbei-
tet und auf humorvolle Art und Weise wiedergegeben, zum anderen 
entstanden Lehr- und Lernfilme, die im Unterricht eingesetzt werden 
können. Die Videos wurden beim Wettbewerb von Scienceclip.at zum 
Thema „Bewegung“ eingereicht. Die kreative Umsetzung in Form von 
Filmen hat das Interesse der Schülerinnen an physikalischen Themen 
gefördert.

Die Videos können unter folgenden Links abgerufen werden:
www.youtube.com/watch?v=rdUo2cedwBg
www.youtube.com/watch?v=4EjMjPwCUgk

Dipl.-Päd. Edith Eichenauer und Mag. Katharina Buchsteiner
Höhere Lehranstalt und Fachschule  

für wirtschaftliche Berufe der Schulschwestern „Elisabethinum“
edith.eichenauer@elisabethinum.ac.at

katharina.buchsteiner@outlook.com

https://www.youtube.com/watch?v=rdUo2cedwBg
http://www.youtube.com/watch?v=4EjMjPwCUgk
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Technik. Begeisterung. Erleben. Wissen. 
Gestalten.
Die Junior Students der FH Salzburg starten ins sechste Semester

Wie programmiert man einen Roboter? Wie entwickelt man selbst ein 
Augmented-Reality-Spiel und wo kann man Holz einsetzen? Bereits 
80 Schüler/innen im Alter von 10 bis 14 Jahren konnten ein Semester 
lang die Welt der Technik in den Studiengängen Informationstechnik 
& System-Management, MultiMediaTechnology und Holztechnologie 
& Holzbau an der Fachhochschule Salzburg entdecken. Auch für die 
Zukunft wollen die Studiengänge wissbegierige Jugendliche für das 
Programm gewinnen.

Erfolgserlebnisse

Vor sechs Jahren initiierte der Studiengang Informationstechnik & 
System-Management das Junior-Students-Programm, das mittlerwei-
le in Salzburg gut etabliert ist. Dass genau dieses Angebot den Nerv 
der motivierten Nachwuchstechniker/innen trifft, zeigen nicht nur die 
zahlreichen Bewerbungen, sondern auch die leuchtenden Augen der 
Junior Students. „Ich habe mir nicht vorgestellt, dass es so Hightech 
ist. Das ist super!“, ist Benedikt aus St. Johann im Pongau begeistert. 
Sein kleiner Roboter führt gerade die ersten „Schritte“ seines selbst-
ständig entwickelten Programms aus. Das gemeinsame Interesse an 
Technik und der daraus resultierende Entwicklergeist fördern darü-
ber hinaus den Zusammenhalt der neugierigen Junior-Ingenieurinnen 
und -Ingenieure. Dementsprechend wurden neue Freundschaften ge-
schlossen und fleißig Mail-Adressen sowie Handy-Nummern unterei-
nander ausgetauscht. Für Benedikt ist klar: „Wer sich für Technik inte-
ressiert, muss sich dafür bewerben“.

Für die Initiatoren  des Programms liegt der Erfolg vor allem darin, dass 
es ein außerschulisches, freiwilliges Angebot ist. „Wir unterstützen 
und fördern damit die Interessen der Technik-begeisterten Jugend-
lichen. Außerdem ist es für unsere Junior Students etwas Besonde-
res, in die Hochschulwelt schnuppern zu können und darüber hinaus 
ein Zertifikat der FH Salzburg zu erhalten“, sagt Sandra Lagler, die das 
Projekt ins Leben gerufen hat. Der pädagogische Leiter des Programms 
Thomas Harald Schmuck ist weiters davon überzeugt, dass der Besuch 
bei Firmen ein besonderes Highlight darstellt: „Die Unternehmen, die 
wir dabei besuchen, haben große Technik- und IT-Schwerpunkte und 
zeigen den Junior Students, wo diese zum Einsatz kommen.“ Beim 
Kranhersteller Palfinger konnten die Jugendlichen beispielsweise se-
hen, wie das Erlernte an sehr viel größeren Maschinen zum Einsatz 
kommt. Schmuck: „Ein anderes Mal konnten die Junior Students das 
Heizkraftwerk Mitte der Salzburg AG besichtigen. Dabei konnten sie 
nicht nur sehen, wie Heizwärme produziert wird, sondern auch, wie 
die Steuerung und Überwachung – etwa mittels Sensoren – von solch 
großen Anlagen vor sich geht.“

Das Programm

Das Junior-Students-Programm richtet sich an IT- und technikinte-
ressierte Schüler/innen der Sekundarstufe 1. „Sie dürfen dabei ein 
Semester lang schulbegleitend an der FH Salzburg ‚studieren‘, an in-
teressanten Workshops mit Expertinnen und Experten teilnehmen 
und bekommen einen Einblick in den Alltag an einer Hochschule“, be-
schreibt Schmuck. Teilnehmen können alle AHS-Unterstufen- bzw. 
NMS-Schüler/innen zwischen 10 und 14 Jahren. „Dabei ist uns außer-
dem ein stark ausgeprägtes Interesse an IT bzw. Technik wichtig so-
wie der Wunsch, das eigene Wissen in diesem Bereich zu erweitern 
und zu vertiefen. Vorkenntnisse werden keine benötigt, sind aber auch 
kein Nachteil.“

Je nach Junior-Students-Jahr und ausgewähltem Studiengang absol-
vieren die Schüler/innen drei Workshops sowie eine Exkursion zu ei-
nem von Salzburgs top Technik-Unternehmen. Die Workshops finden 
im Sommersemester, einmal pro Monat und in der Regel am Nachmit-
tag statt. Schmuck: „In den Workshops beschäftigen sich die Teilneh-
menden mit Studiengangs-spezifischen Projekten. Die danach stattfin-
dende Exkursion zeigt ihnen, wie und wo das in den Workshops Gese-
hene, Gelernte und Erfahrene in der ‚richtigen Welt‘ eingesetzt wird“.

Vom Roboter-Programmieren bis zum 
interaktiven Spiel

Entscheiden sich die Junior Students für den Studiengang Informa-
tionstechnik & System-Management, erhalten sie eine erste Einfüh-
rung in die Softwareentwicklung. Dabei werden ihnen die Grundkon-
zepte der Programmierung vermittelt und sie schreiben erste, ein-
fache Programme selbst. „Die verwendeten Programmiersprachen 
unterscheiden sich von Jahr zu Jahr – je nach Vorwissen bzw. Inte-

Besonders Mädchen für Technik zu begeistern, ist Wunsch des  
Junior-Students-Teams
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resse der Jugendlichen“, erläutert Schmuck. Darauf aufbauend be-
schäftigen sich die Teilnehmenden mit Robotern und ihrer Funktions-
weise. „Wir verwenden dazu verschiedene Hardware-Systeme. Die 
Jugendlichen lernen, was Roboter ausmacht, aus welchen Teilen sie 
klassischerweise bestehen, was sie von Computern – und uns Men-
schen – unterscheidet und wie sie ‚denken‘.“ Danach dürfen die Junior 
Students ihrer Kreativität freien Lauf lassen und selbst mit Robotern 
experimentieren. Es werden auch alternative Verwendungszwecke 
für die Bestandteile der Roboter gesucht. Zusätzlich setzen sich die 
Jugendlichen etwas näher mit den elektrotechnischen und physikali-
schen Hintergründen der Sensoren und deren Zusammenspiel mit und 
Auswirkungen auf IT auseinander.

Im Studiengang MultiMediaTechnology beschäftigen sich die Teilneh-
menden mit der Konzeption und der Umsetzung einfacher Augmen-
ted-Reality-Spiele. „Dabei arbeiten sie derzeit mit einem kleinen Ball 
namens Sphero, der mittels einer App ferngesteuert werden kann“, 
erklärt Schmuck. Die Junior Students erhalten einen Einblick in des-
sen Programmierung und lernen, dem Ball Befehle zu erteilen. Damit 
können sie dann interaktive Spiele gestalten, den Ball gemeinsam mit 
anderen tanzen lassen oder eine Geschichte damit erzählen.

Der Studiengang Holztechnologie und Holzbau bietet den Junior Stu-
dents die Möglichkeit, in einer großen Werkstatt zu arbeiten und dort 
innovative Verwendungen für die Ressource Holz kennenzulernen und 
auszuprobieren. Die Jugendlichen erhalten eine Einführung in das Ar-
beiten in einer Holzwerkstatt und wie man mit dem dazugehörigen 
Werkzeug sicher umgeht. Projekte, die Teilnehmende dort durchge-
führt haben, sind beispielsweise der Bau einer Brücke aus Holz ohne 
Hilfe von Klebstoff oder anderen Materialien oder auch der Modell-
nachbau des Solar Decathlon 2013 Gewinnerhauses LISI.

Aufnahmeverfahren

Interessierte können sich ohne großen Aufwand anmelden. „Wir wün-
schen uns ein Motivationsschreiben, in dem die Bewerber/innen ihre 

technischen Interessen beschreiben und erklären, was sie gerne dazu-
lernen möchten“, erklärt Schmuck. Danach werden sie zu einem Auf-
nahmeworkshop eingeladen, bei dem sie die Workshopleiter/innen 
kennen lernen und ein paar Aufgaben lösen, die keine Vorkenntnisse 
erfordern. „Dort entscheidet sich, wer bei Junior Students aufgenom-
men wird.“

DI Thomas Harald Schmuck, BSc
Sandra Lagler 

Fachhochschule Salzburg

thomas.schmuck@fh-salzburg.ac.at
sandra.lagler@fh-salzburg.ac.at

Erfolgserlebnisse: Sobald die Roboter die ersten „Schritte“ der 
selbstständig entwickelten Programme der Junior Students ausfüh-
ren, sind die Junior Students nicht mehr zu bremsen

Das Thema „Kinderrechte“ steht in diesem Jahr im Fokus der Inter-
nationalen Pädagogischen Werktagung, einer der größten Pädagogik-
Fachtagungen im deutschsprachigen Raum. 
Was beinhalten Kinderrechte genau? Inwieweit sind sie umgesetzt? 
Wo und wie werden sie – noch immer – verletzt? Mit Rechten gehen 
auch Pflichten einher. Was darf hier von Kindern erwartet werden?

Namhafte Referentinnen und Referenten, u.a. Lothar Krappmann, An-
nedore Prengel und Anna Tardos, betrachten das Tagungsthema aus 
unterschiedlichen Blickwinkeln und bieten eine interdisziplinäre Zu-
sammenschau aktueller Forschungsergebnisse. Ergänzt wird das An-
gebot durch Arbeitskreise und ein kulturelles Rahmenprogramm.

Information und Anmeldung: www.bildungskirche.at/Werktagung

KINDERRECHTE
66. INTERNATIONALE  
PÄDAGOGISCHE WERKTAGUNG SALZBURG

Mo, 10.07. – Fr,14.07. 2017  |  Große Universitätsaula Salzburg

Tagung

http://www.bildungskirche.at/Werktagung
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TU Austria Innovations-Marathon
In multidisziplinären Teams durch professionell geführte Kreativprozesse zu 
innovativen Lösungen

Acht Aufgaben, 40 Studierende und 24 Stunden Zeit. Mit diesen Zu-
taten entstanden beim TU Austria1 Innovations-Marathon im Rahmen 
der Technologiegespräche beim Europäischen Forum Alpbach 2016 
die Lösungskonzepte für reale Aufgabenstellungen aus Technologie-
Unternehmen.

Das Konzept „Innovations-Marathon“

Beim Innovations-Marathon arbeiten Teams von Studierenden unter-
schiedlicher Fachrichtungen und Universitäten über den begrenzten 
Zeitraum von 24 Stunden ohne Pause mit professioneller Begleitung 
jeweils an einer realen Fragestellung aus einem von acht teilnehmen-
den Unternehmen. Die Bachelor-, Master- und PhD-Studierenden – 
Stipendiatinnen und Stipendiaten des Forum Alpbach – haben sich im 
Vorfeld für die Teilnahme beworben und wurden entsprechend ihren 
Qualifikationen wie Studienrichtung, der Einschätzung ihrer sozialen 
Kompetenzen sowie persönlichen Interessensgebiete zur Bearbei-
tung einer der Aufgabenstellungen eingeteilt.

Bereits 2012 und 2015 wurde ein Innovations-Marathon im Rahmen 
des Innovations-Kongresses Villach bzw. an der TU Wien durchgeführt.

1	  TU Austria ist der Verband der drei Technischen Universitäten Österreichs. 
www.tu-austria.at

Aufgaben + Teams

Die Fragestellungen der Unternehmen kommen aus deren Forschungs- 
und Entwicklungsabteilungen und werden im Vorfeld der Veranstal-
tung so übersichtlich aufbereitet, dass typische erste Fragen Außen-
stehender möglichst rasch beantwortet sind.

Bei der Auswahl der Fragestellungen wird besonderer Wert darauf 
gelegt, dass die Bearbeitung in einem diversen, multidisziplinären 
Team möglich, ja sogar höchst vorteilhaft ist. Etwa die Hälfte der 
Studierenden hat einen technischen Ausbildungshintergrund, die an-
deren stammen aus gänzlich anderen Bereichen – von Betriebswirt-
schaftslehre oder Politikwissenschaften über Psychologie bis hin zu 
professionellem Ballett.

Spielregeln

Dass die Bearbeitung der Aufgabenstellung auch durch Studierende 
nicht-technischer Fachrichtungen geschieht, ist eine der Besonderhei-
ten des Veranstaltungsformates und bietet einen großen Mehrwert 
beim Innovations-Marathon. In der Begleitung des gesamten Prozes-
ses wird diesem Umstand hohe Aufmerksamkeit geschenkt. Vier er-
fahrene Innovations-Coaches, die gemeinsam schon unzählige Krea-
tiv-Workshops gestaltet und moderiert haben, begleiten die Teams. 
In der Auftaktveranstaltung wird der Ablauf sowie der „Innovations-
Marathon Codex“ kommuniziert. Dessen Einhaltung wird während der 
Veranstaltung von den Innovations-Coaches eingefordert:

•• Alle Teammitglieder besitzen die gleiche Wertigkeit im Team – 
unabhängig von Alter, Geschlecht oder Ausbildung

•• Offenheit und Toleranz
•• Kritik- und Konfliktfähigkeit
•• Flexibilität, Neugier und Initiative
•• Mut zu unkonventionellen Lösungen und Ideen
•• Risiko- und Leistungsbereitschaft

Die Phasen im Innovations-Marathon

Analysephase 
Der Start-Gong läutet pünktlich um 9 Uhr morgens, die Studierenden 
erfahren erst jetzt, an welcher Fragestellung sie arbeiten werden.

Bei der Problembearbeitung im Rahmen des Innovations-Marathons 
wird ganz besonders großer Wert auf die Analyse und Erforschung 
des Problems gelegt. Nicht selten ist ein vermeintlich technisches 
Problem bei näherer Betrachtung gar keines – und kann beispielswei-
se durch Fokus auf die Kommunikation mit Nutzerinnen/Nutzern ohne 
großen Forschungs- oder Entwicklungsaufwand umgangen werden. 
Fast die Hälfte der 24 Stunden wird damit verbracht, die von den Un-

1	 TU Austria ist der Verband der drei Technischen Universitäten Österreichs. www.tu-austria.at

Impressionen vom TU Austria Innovations-Marathon 2016“

Foto: TU Austria Innovations-Marathon

http://www.tu-austria.at
http://www.tu-austria.at
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ternehmen im Vorfeld definierte und aus deren Sicht beschriebene 
Aufgabenstellung kritisch zu hinterfragen, aus verschiedenen Blick-
winkeln zu betrachten, notwendige und hilfreiche ergänzende Infor-
mationen zu recherchieren und die Fragestellung neu zu formulieren.

Diese intensive Auseinandersetzung mit einer neuen Aufgabe berei-
tet den Boden für wirklich kreative und aufgabenrelevante Lösungen. 
Spontan auftretende Lösungsideen werden in dieser Phase notiert, 
aber noch nicht bewertet oder weiter verfolgt. Den Abschluss der 
rund zehnstündigen Analysephase bildet die Neuformulierung der 
Aufgabenstellung gemeinsam mit dem jeweiligen Unternehmen. 

Inkubationsphase
In der anschließenden kurzen Inkubationsphase wird die große Infor-
mationsmenge der Analysephase im Unterbewusstsein verarbeitet. 
Die Teilnehmer/innen verlassen ihre Arbeitsplätze, verbringen Zeit im 
Freien und gehen z.B. Tätigkeiten nach, die sie bewusst vom Innova-
tions-Marathon ablenken.

Lösungsphase
In der Lösungsphase geht es darum, möglichst viele Ideen zu generie-
ren und auf Papier festzuhalten. In dieser Phase sind die Teams schon 
sehr tief in das Thema eingetaucht, sind voll auf das Thema fokussiert. 
Die konzentrierte Arbeit in einem Umfeld mit Gleichgesinnten moti-
viert, dranzubleiben und konkrete, kreative, gut dokumentierte und 
ansprechend aufbereitete Lösungen zu schaffen. Beim Innovations-
Marathon wird dies deutlich, wenn die Teams von Mitternacht bis in 
die Morgenstunden unablässig selbstmotiviert an ihren Konzepten 
und deren konkreter Ausgestaltung arbeiten. Whiteboards und Flip-
charts werden mit Texten, Zeichnungen und Papierprototypen gefüllt 
und gemeinsam werden die einzelnen Ideen kombiniert und zu Lö-
sungskonzepten zusammengefasst.

Die den meisten Erfolg versprechenden Ansätze werden in Form von 
einfachen Prototypen realisiert und zum Abschluss der 24 Stunden 
zuerst den Firmenvertreterinnen/-vertretern und anschließend den 
Teilnehmerinnen/Teilnehmern der Alpbacher Technologiegespräche 
präsentiert.

Gewinn für die Studierenden

Für die teilnehmenden Studierenden sollen im Rahmen des Innova-
tions-Marathons folgende (Lehr-)Ziele erreicht werden:

•• Erfahrung in der Zusammenarbeit in einem multidisziplinären 
Team

•• Wertschätzung der Zusammenarbeit mit Studierenden und Ex-
pertinnen/Experten unterschiedlicher Fachrichtungen

•• Wertschätzung der intensiven Analysephase bei der Problem-
lösung

•• Erleben eines idealen Problemlösungs- und Kreativprozesses

Immer öfter wird heutzutage Kreativität von Mitarbeiterinnen/Mit-
arbeitern erwartet, nur wenige haben jedoch einen professionell ge-
führten Kreativprozess miterlebt. Die Erfahrungen beim Innovations-
Marathon geben Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten und die Zuver-
sicht, auch zukünftigen Herausforderungen erfolgreich begegnen zu 
können.

Der nächste TU Austria Innovations-Marathon wird vom 24. auf den 
25. August 2017 im Rahmen der Technologiegespräche beim Europäi-
schen Forum Alpbach stattfinden.

Dipl.-Ing. Mario Fallast
Technische Universität Graz

mario.fallast@tugraz.at

„Wenn ich eine Stunde Zeit hätte, ein Problem zu lösen, von dem 
mein Leben abhängt, würde ich 45 Minuten damit verbringen, 
das Problem zu analysieren, zehn Minuten damit, eine Lösung 
zu erarbeiten und fünf Minuten, um die Lösung umzusetzen.“

Albert Einstein zugeschrieben

www.innovations-marathon.org
www.tu-austria.at

Youtube Video „TU Austria Innovations-Marathon, 
Forum Alpbach 2016“
www.youtube.com/watch?v=62qTuk53uKY 

Lebendig gestaltete Abschlusspräsentation auf der Bühne

Foto: TU Austria Innovations-Marathon

http://www.innovations-marathon.org
http://www.tu-austria.at
https://www.youtube.com/watch?v=62qTuk53uKY
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Project Access 
Begleitung auf dem Weg zur Traumuniversität in Oxford, Cambridge & Co

Die attraktivste Studiendestination für die meisten österreichischen 
Bewerber/innen ist Großbritannien. Pro Jahr kämpfen ca. 80 österrei-
chische Schüler/innen und Studierende um die heißbegehrten Plätze 
an den Eliteunis in Oxford und Cambridge. Die Aufnahmequote liegt 
bei ca. 10 %.

Laut Peter Wimmer beschäftigen Österreichs Bewerber/innen ins-
besondere Fragen zum Personal Statement (eine Art Motivations-
schreiben, in dem die Begeisterung für die Studienrichtung dargelegt 
werden soll) sowie zu den Aufnahmetests, die in einigen Fächern ab-
solviert werden müssen. Auch das Interview mit dem Lehrerstab, die 
letzte Hürde im Bewerbungsprozess, ist regelmäßig Thema des Men-
torings. Die Mentorinnen und Mentoren von Project Access helfen 
genau bei diesen Fragen auf dem Weg zum Wunschstudium weiter. 

Und so begründet auch Peter Wimmer seine Einsatzbereitschaft: 
„Dass ich dazu beitragen kann, die Bewerberinnen und Bewerber 
bestmöglich darauf vorzubereiten, ihre Ziele zu verwirklichen, ist sehr 
motivierend.“

Das Gespräch mit Peter Wimmer führte Sandra Wimmer.

Peter Wimmer
peter.wimmer@chch.ox.ac.uk

Sandra Wimmer LL.M.(WU) MSC 
Praktikantin ÖZBF 

wimmer.sandra@outlook.at
„Ich denke, dass jeder, der das Können und die Voraussetzungen hat, 
an einer Spitzenuniversität zu studieren, die Chance bekommen soll, 
seinen Traum auch zu verwirklichen und sein Potenzial voll auszu
schöpfen“, so Peter Wimmer, Student der Oxford University in Groß-
britannien. 
Der Salzburger hat seinen Traum, an einer der renommiertesten Uni-
versitäten weltweit zu studieren, bereits verwirklicht. Doch der Weg 
zu einem solchen Traumstudium war und ist für die meisten auslän-
dischen Bewerber/innen recht holprig und bereitet so manches Kopf-
zerbrechen. Wer an einer Eliteuniversität im Ausland studieren möch-
te, ist mit einem Mangel an systematischer Information konfrontiert: 
sei es zur Finanzierung, zu den Studiengängen, zum Bewerbungspro-
zess, zum täglichen Leben an der Universität oder zur Übersetzung 
von Zeugnissen. Mühselig muss nach brauchbaren Erläuterungen im 
Internet gesucht werden. 

Peter Wimmer entschied sich für ein kostenpflichtiges Tutoring mit 
wertvoller Unterstützung für seine Bewerbung. Aus dieser Erfahrung 
heraus begeisterte ihn das Project Access des dänischen Gründers 
Rune Kvist, ein kostenloses Mentoring-Projekt von Studierenden für 
Studierende. Seither motiviert der Österreicher regelmäßig Lands-
leute zur Mitarbeit an Project Access und steht auch selbst Interes-
sentinnen und Interessenten als Mentor bei ihrer Bewerbung an einer 
Elite-Universität im Ausland zur Seite.

Project Access ist ein non-
profit Mentoringprojekt, 
bestehend aus einem Netzwerk von Auslandsstudierenden, 
die Schülerinnen/Schülern und Studierenden bei ihrer Be-
werbung an Elite-Universitäten im Ausland zur Seite stehen. 
Vertreten an Spitzen-Instituten in den USA und Großbritan-
nien, begleiten die Mentorinnen und Mentoren die Bewer-
ber/innen durch den gesamten Prozess, von der Auswahl der 
passenden Universität bis zur Zusammenstellung der perfek-
ten Bewerbung. 

Aufgrund ihrer eigenen Erfahrungen können sie den Bewer-
berinnen/Bewerbern wertvolle Informationen & Tipps mit 
auf den Weg geben. Zusätzlich kommen sie auch gerne in  
Schulen, wo sie  Vorträge und Workshops über die verschie-
denen Bildungsmöglichkeiten im Ausland halten und über die 
besten Wege, diese Ziele zu erreichen, informieren.

Nähere Infos: www.projectaccess.co

Pembroke College der Universität Oxford

Foto: wikimedia / Djr xi

mailto:peter.wimmer@chch.ox.ac.uk
mailto:wimmer.sandra@outlook.at
http://www.projectaccess.co
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Dr. Farassat-Stiftung zur Integration 
begabter Underachiever
Ein Förderprogramm für junge, besonders begabte Erwachsene geht neue Wege

Besteht bei einem jungen Menschen eine extreme Diskrepanz zwi-
schen überdurchschnittlich hoher Intelligenz und gezeigter Leistung, 
so spricht die Psychologie von „Underachievern“. Bei hochintelligen-
ten Menschen verlaufen die kognitiven und konzeptionellen Entwick-
lungsschritte wesentlich schneller als bei normal intelligenten, jedoch 
nicht die Entwicklung der emotionalen und sozialen Kompetenzen. Die-
se Faktoren lösen häufig im familiären, gesellschaftlichen und schu-
lischen Bereich Disharmonien aus. Manche Betroffenen werden im 
Laufe der Zeit verhaltensauffällig, verweigern zunehmend Leistung, es 
fehlt ihnen an Anerkennung, Ausgrenzung ist die Folge.
Auch beim Einstieg in das Berufsleben wirken sich diese Phänomene 
aus; dazu kommen Misstrauen, Neid und Vorurteile. Unterforderung, 
Persönlichkeitsstörungen und psychische Erkrankungen führen häufig 
auch zu somatischen Krankheiten.

Die Stiftungsarbeit der Dr. Farassat-Stiftung widmet sich in beson-
derem Maße der Aufgabe, begabte Underachiever auf dem Weg aus 
dieser schwierigen Situation heraus und hin zur Verwirklichung ihrer 
Potenziale zu unterstützen. Der wesentliche Ansatzpunkt ist dabei, 
zuerst Selbstwertgefühl und Sozialkompetenz aufzubauen. Erst im 
nächsten Schritt kann sich die besondere Begabung entfalten.

Förderung durch Persönlichkeitstraining
Die Teilnehmer/innen bilden Teams von maximal fünf Personen. Im 
ersten Teil des Persönlichkeitstrainings erarbeiten wir in Einzel- 
und Gruppencoachings die individuellen Stärken sowie die Möglich-
keiten, Einschränkungen der Leistungsfähigkeit zu überwinden, aus-
zugleichen oder konstruktiv mit ihnen umzugehen.

Dann werden die Coachees als Team in Trainings auf das Berufsleben 
vorbereitet. Oft sind die Teilnehmer/innen bis dahin als „Einzelkämp-
fer/innen“ durch die Welt gegangen. Die Erfahrung, in einer Gruppe 
zu arbeiten, dabei die Ideen anderer zuzulassen und in ein Gesamtkon-
zept zu integrieren, um damit außergewöhnliche Lösungsansätze zu 
entwickeln, ist für die Teilnehmer/innen des Förderprogramms meist 
neu. Teamgeist entsteht und erleichtert später das Arbeiten in fest 
geregelten Firmenstrukturen.

Ein großes Spektrum an Möglichkeiten wird ausgeschöpft, um Krea-
tivität, besondere Begabungen und eigene Wertschätzung zu entwi-
ckeln. Verschiedene Trainingskonzepte werden – in Ausrichtung auf 
individuelle Bedürfnisse – verknüpft (z.B. Traumalösung, Resilienztrai-
ning, Maltherapie, Emotional- und Kommunikationstraining, Transak-
tionsanalyse etc.).

Der praktische Teil
Im anschließenden praktischen Teil erarbeitet die Gruppe mittels 
Design-Thinking Lösungsansätze oder Konzepte für Projektaufträge 
mit spannenden Aufgabenstellungen, die wir von Hightech-Unterneh-
men akquirieren. Unternehmen, die mit der Stiftung kooperieren, kom-
men durch die Vergabe solcher Projektaufträge nicht nur zu kreativen 

Lösungsvorschlägen, sondern lernen auch das hohe Potenzial einzelner 
Teilnehmer/innen und das der Gruppe kennen.

Erste Erfolge
Das Pilotprojekt mit der Firma Wölfel Engineering GmbH & Co. KG in 
Höchberg, ein Anbieter von Ingenieurdienstleistungen, Produkten und 
Systemlösungen der Strukturdynamik, Schwingungstechnik und Akus-
tik, verlief bereits erfolgreich. Die erste Trainingsgruppe der Dr. Faras-
sat-Stiftung beleuchtete die Schallemission von Windenergieanlagen 
neu und kreativ und konnte der Firma wertvolle Impulse für ihre For-
schungs- und Entwicklungsabteilung liefern.
Eine der Coachees hat den Schirm der Stiftung bereits wieder ver-
lassen und steht mit beiden Beinen im Berufsleben. Andere machen 
Praktika, um Erfahrungen zu sammeln oder ihr Studium wiederauf-
zunehmen. Durch die Stiftungsarbeit fanden die ersten Teilnehmer/
innen wieder ihren Weg, und auch die zweite Gruppe steht bereits 
kurz vor dem Ende ihres Persönlichkeitstrainings und dem Start der 
Projektphase.

Reinhard Foegelle
Dr. Farassat-Stiftung

info@farassat-stiftung.de

Interessierte Personen können sich unverbindlich telefonisch 
oder per Mail an die Stiftung wenden:

Dr. Farassat-Stiftung gGmbH 
Ansprechpartner: Reinhard Foegelle

+49(0) 931 30 499 890 
info@farassat-stiftung.de  |  www.farassat-stiftung.de

Abschlusspräsentation des Teams der Dr. Farassat-Stiftung bei der 
Firma Wölfel Engineering GmbH & Co. KG zum Thema Schallemission 
von Windenergieanlagen

http://www.farassat-stiftung.de
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de relevant sind. So kann man sich etwa 
der Motivation der Kinder widmen oder 
die Merkfähigkeit in den Blick nehmen.

Viel Freude beim Lernen lernen wünscht 
das ÖZBF!

Carina Imser, MA
ÖZBF

carina.imser@oezbf.at

Was muss man heute wissen, um in der Schule, im Beruf und im Alltag erfolgreich zu sein?
Welche Fähigkeiten brauchen wir, um kompetent zu sein?
Lassen sich diese Fragen überhaupt eindeutig beantworten?

Heute ist Wissen schneller und leichter zugänglich als jemals zuvor. Was nun unter Allgemein-
wissen fällt, muss immer wieder neu ausgelotet werden und ist mit Blick auf die Masse an Wis-
sen eine kaum zu bewältigende Herausforderung.

Deshalb können und müssen wir nicht alles wissen, aber es ist von besonderer Bedeutung, wie 
wir uns Wissen und Informationen beschaffen, aneignen und zu Nutze machen können, wenn 
wir sie brauchen. Methodenkompetenz oder besser gesagt die Fähigkeit, nachhaltig zu lernen, 
wird nun in den Mittelpunkt der Bildungsbemühungen gestellt.

Diese Erkenntnisse unterstreicht Katharina Turecek in ihrem Buch „Clever lernen“, indem sie 
herausstellt, dass das Wichtigste, was unsere Kinder und wir selbst lernen können, das Ler-
nen selbst sei.

In sieben praxisnahen Kapiteln finden sich zu diesem Thema nicht nur theoretische Informatio-
nen über die einzelnen Entwicklungsphasen der Kinder, sondern auch Übungen, Spiele und Ma-
terialien, die Lernprozesse bewusst herbeiführen und die Freude daran unterstützen.

Auf speziellen Seiten werden insbesondere die Kinder angesprochen und zum eigenverantwort-
lichen Tun angeregt. Es sind kindgerechte Aufgabenstellungen, die die Kinder herausfordern und 
ihnen gleichzeitig aufzeigen, wie ihre Lernprozesse gestaltet sind. Lernen und Reflexion gehen 
somit Hand in Hand und bewirken ganzheitliche Bildungsprozesse.

Der Spaß am Lernen beginnt, sobald das Buch in die Hand genommen wird. Gut strukturiert, mit 
ansprechenden Grafiken und plakativen Beispielen lädt es zum intensiven Tun und Verweilen ein. 
Ein großer Vorteil liegt im Aufbau des Buches. Es muss nicht von Anfang bis Ende durchgelesen 
werden, um damit arbeiten zu können, sondern man kann sich in jene Kapitel vertiefen, die gera-

Clever lernen
Katharina Turecek (2008). Clever lernen: Kids. Erfolgreiches Lernen für Schule und Alltag.  

Korneuburg: Krenn. [158 Seiten, ISBN-13: 978-3-902532-83-1, € 19,90]
Empf
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In fast allen Bundesländern in Österreich gibt es spannende Programme für begabte 
und besonders interessierte Kinder und Jugendliche, die während der Ferien oder auch 
während des Schuljahres Anregung und Herausforderung in den verschiedensten Ge-
bieten suchen. 

Einen Überblick über die Sommerakademien 2017 sowie über die Kinder- und Schüler/
innen-Unis 2017 in Österreich finden Sie heuer wieder ab Mai auf der Website des ÖZBF:

 www.oezbf.at/sommerakademien

 sommerakademien 
 Kinder- und schüler/innen-unis
Überblick über einschlägige Angebote in Österreich

özbf 

Info
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Armin Hackl und Günter Schmid (2016). Erlebnis Bildung. Lernen 
nachhaltig gestalten, Begabungen fördern.

Baltmannsweiler: Schneider Hohengehren [247 Seiten. ISBN 978-3-
834-01656-0, € 19,80]

Je länger ich mich in das Buch „Erlebnis Bildung“ von Armin Hackl und 
Günter Schmid vertiefte, desto deutlicher manifestierte sich der Be-
griff „Abenteuer“ im Zusammenhang mit dessen Anspruch „Lernen 
nachhaltig gestalten, Begabungen fördern“. Abgeleitet vom vulgär-
lateinischen avventura „das, was geschehen wird, was sich ereignen 
wird, was auf einen zukommen wird“, ist in dem französischen aven-
ture ein „unerwartetes Erlebnis“. Daraus entwickelt sich im Mittelal-
ter aventiure als die Bewährungsprobe. Es ist kein willkürliches Ge-
schick, das dem Helden zustößt, sondern eine von ihm aus eigenem 
Antrieb gesuchte Bewährungsprobe. Mehr noch – sie ist durch eine 
wunderbare Fügung für ihn alleine bestimmt.

Begabungsförderung, Begabungs- und Begabtenförderung oder Be-
gabungs- und Exzellenzförderung – wie immer man sie nennen möch-
te – als etwas zu begreifen, das geschehen soll, ist die Forderung der 
Autoren. Sie soll nicht der Willkür eines Schulsystems ausgeliefert 
sein, das der/dem Lernenden zustößt, sondern vielmehr ein Entwick-
lungs- und Bildungsprozess, an dem die Person mit all ihren Potenzi-
alen wächst. Und wenn die Person in ihrer Einzigartigkeit und Kost-
barkeit erkannt wird und sich auch selbst erkennt, dann ist die För-
derung für diese Person alleine bestimmt. Die wunderbare Fügung 
könnte eine Bildungseinrichtung sein, deren Fokus auf die Person hin 
orientiert ist und nicht mehr primär darauf abzielt, „dass Lernende im 
schulischen Kontext möglichst erfolgreich agieren, sondern auf eine 
für das jeweils eigene Leben möglichst gedeihliche Entwicklung der 
Persönlichkeit“ (S. 161).

Das Buch gliedert sich recht übersichtlich in zwei Teile: Grundlagen 
und Modelle werden von A. Hackl im ersten Teil vorgestellt, ein Trans-
fer in die Praxis von G. Schmid im zweiten Teil. Jeder Teil widmet sich 
Fragestellungen wie: „Was erwarten wir von einer Begabungsförde-
rung?“, „Was bringt es, Lernen zu individualisieren?“ oder „Wie kön-
nen aus effizientem Lernen nachhaltige Kompetenzen entstehen?“. 
Der rote Faden, der beide Teile durchzieht, ist den Kernmotiven der 
personalen Pädagogik gewidmet und orientiert sich großteils an der 
„Schule der Person“ von G. Weigand.

Nachhaltigkeit in der Bildung

A. Hackl stellt das Postulat einer nachhaltigen Bildung in den Kon-
text einer Bildungsökologie und meint damit die Bestimmungskri-
terien Anwendungsfähigkeit und Dauerhaftigkeit. Wissen also als 
„Wissensbasis für gegenwärtige und zukünftige Handlungssituatio-
nen“ (S. 107), sodass der Aktionsradius der Person stetig erweitert 
wird. Das erinnert mich an das Aktiotopmodell von A. Ziegler, das 

als solches aber nicht erwähnt wird. Zuvor werden Strategiemodel-
le vorgestellt:

–– Lern- und Angebotsstrukturen, 
–– Individualisierung und 
–– Personalisierung. 

Erst die Zusammenführung dieser Strategien ermöglicht Nachhaltig-
keit in der Begabungsförderung. Dabei wird eine systemische Veror-
tung nicht nur von ihm, sondern vor allem von G. Schmid im zweiten 
Teil als unerlässlich gesehen. Es ist jedoch für Leser/innen tröstlich, 
wenn G. Schmid darauf hinweist, dass es „einer völlig realitätsfer-
nen Selbstüberschätzung“ gleichkäme, „von sich zu erwarten, dass 
es gelingen muss“ (S. 240). Immerhin wissen wir ja erst im Nachhi-
nein, was nachhaltig gewesen ist und was nicht. Daher empfiehlt er 
auch „für die Lektüre des vorliegenden Bandes eine eklektische Vor-
gehensweise“ (S. 240).

Wertorientierung einer Personalen  
Pädagogik

Da der Anspruch der Autoren eine inklusive Begabungsförderung ist, 
gelten (in Anlehnung an Renzullis Schoolwide Enrichment Model) für 
alle Kinder als Ziele einer personalen Begabungsförderung die Akti-
vierung des individuellen Potenzials, die Entwicklung von Stärken, In-
teressen und Domänen sowie die Optimierung der individuellen Leis-
tungsfähigkeit.

Erlebnis Bildung. Lernen nachhaltig 
gestalten, Begabungen fördern
Rezension
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Dass dabei die Sinn-Frage eine wesentliche Rolle spielt, zeigt die Pra-
xis. Motiviert sind Lernende dann, wenn sie ihrem Lernen einen Sinn 
zuordnen können. Das bedarf jedoch nach Hackl einer Einsicht, einer 
Reflexion über das Warum des Lernens und bewirkt idealerweise eine 
Transformation von Fremdsteuerung zu Selbstbestimmung. Da Sinn 
nach V. Frankl nicht vermittelt, sondern nur erfahren werden kann, ist 
dieses Sinn-Lernen mit Erfahrungslernen gekoppelt. Dass die Autoren 
jedoch den Realitätsbezug zum Schulalltag im Auge behalten, zeigt 
folgende Einschränkung: 

„Dabei kann nicht von der Annahme ausgegangen werden, dass 
alle Wissensgebiete, die in der Schule gelehrt oder berührt werden, 
auf ihre tiefer liegende Sinndimension hin geprüft werden können 
und müssen. Dennoch bleibt das Postulat der kritischen Sinnprü-
fung ein Anliegen einer personorientierten Pädagogik“ (S. 101).

Inwiefern in einer solchen Pädagogik der Bewusstmachung der ver-
schiedenen Wertebenen nach V. Frankl Rechnung getragen wird, er-
fahren Leser/innen nicht. Wohl aber braucht es nach G. Schmid für 
ein Unterrichtsfach KoSo (Kommunikation und Sozialkompetenz) oder 
Peko (Personalkompetenz) eine besondere Qualifikation von Lehren-
den, „die nur durch eine einschlägige Zusatzausbildung erwerbbar ist“ 
(S. 239), obwohl Schmid vorher (S. 134) davon spricht, dass „eine päd-
agogische Haltung der oben beschriebenen Art nicht einfach in einem 
Lehrgang ‚erlernt‘ werden kann.“

Personale Begabungsförderung in der  
Praxis

Durchaus berechtigt kritisch zeigt der ehemalige Direktor der Sir-Karl-
Popper-Schule Missstände oder Missverständnisse im Schulbetrieb 
auf: „die Vergötzung des Spaß-Faktors ist eine weit verbreitete zeit-
geistige Verirrung“ (S. 151), „Akzeleration kann besonders Begabte 
vor Unbill bewahren, im günstigen Fall auch fördern; wozu sie nicht 
taugt, ist, Begabungen zu fördern“ (S. 166). Zu falsch verstandenem 
Enrichment meint er: „die Bezeichnung derartiger Zusatzangebote als 
Mittel der (Begabungs-)‚Förderung‘ stellt somit einen glatten Etiket-
tenschwindel dar“ (S. 168). Und in Bezug auf die pädagogische Hal-
tung von Lehrenden ist für ihn „krampfhafte Fehlervermeidung gleich-
zusetzen mit einem bewussten Verzicht auf Fortschritt“ (S. 133).

Neben diesen manchmal kämpferisch anmutenden Ansagen widmet 
sich der zweite Teil des Buches mit wertvollen Praxisbeispielen vor 
allem der Rolle von Lehrenden und einer Begriffsklärung der Maßnah-
men von personaler Begabungsförderung. Schmid berichtet, wie sie 
gelingen, aber erwähnt auch ganz ehrlich, welchen Fallen man begeg-
nen kann. Dem gebührt Dank!

Am Ende der spannenden Lektüre angelangt, begegnete mir endlich 
das, was schon seit Beginn der 243 Seiten in meinem Kopf spukte:

„Lernen nachhaltig zu gestalten und damit Begabungen zu för-
dern und echte Bildung erlebbar zu machen ist das ultimative pä-
dagogische ABENTEUER, auf das sich einzulassen den Lehrberuf 
bei all seinen Beschwerlichkeiten und vielfachen Unbedankthei-
ten zu einem Erlebnis macht, das seine Vertreter ein ganzes Be-
rufsleben hindurch am Puls des Lebens bleiben lässt“ (S. 243).

Mag. Ulrike Kempter
ulrike.kempter@gmx.at

Der von der europäischen Kommission im Programm Horizon2020 un-
terstützte Wettbewerb ermutigt junge Menschen dazu, neuen und 
aufstrebenden Wissenschaftsbereichen und Forschungsfeldern nä-
her zu kommen.

–– SciChallenge richtet sich an junge Menschen zwischen 10 bis 14 
und 15 bis 20 Jahren (ausschließlich voruniversitär).

–– Einzelpersonen sowie Gruppen mit maximal drei Mitgliedern 
können teilnehmen.

–– Die Einreichung muss sich mit einem der MINT-Bereiche be-
schäftigen (Mathematik, Informatik, Naturwissenschaft oder 
Technik).

–– Die Themen können aus den 50 SciChallenge-Themenblättern 
gewählt werden. Alternativ gibt es die „offene Kategorie“ für 
eigene MINT-Themen

–– Einreichungen können in unterschiedlichen Formaten gestaltet 
sein (Poster, Präsentation oder Video) und müssen auf Slidesha-
re oder YouTube hochgeladen werden.

–– Die Bewertung setzt sich aus einer Online-Community- und ei-
ner Jurybewertung zusammen.

–– Die 12 besten Einreichungen werden zum Award Event in Wien 
im Juli 2017 eingeladen, wo sie ihre Poster, Präsentationen oder 
Videos präsentieren.

Einreichungen sind noch bis zum 30. April 2017 möglich

Nähere Informationen und Registrierung: www.scichallenge.eu

MINT-

Wett- 

bewerb

SciChallenge
Europäischer Wissenschafts- und Ideenwettbewerb  
für Jugendliche

http://www.scichallenge.eu
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